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    Nach endlosen Katastrophen und schrecklichem Chaos scheint die Lösung aller Menschheitsprobleme in Sicht: Kein Hunger und keine Kriege mehr - zum Preis totaler Überwachung mit Vulkan 3 als Zentralinstanz. Vulkan 3, der überlegene Computer, autonom, vernunftbegabt und von kalter Objektivität. Doch da sind die Heiler, eine fanatische Gruppe mit dem Ziel, Vulkan 3 zu vernichten. Und da sind die unberechenbaren Aktionen von Vulkan 3 selbst, der sich weigert, über die Heiler Auskunft zu geben, und – weil ihm die bisherige Kontrolle nicht ausreicht – den fliegenden Schrecken seines Hammers über die Welt bringt.

  


  
    

  


  Ein packender Science-Fiction-Roman, so beklemmend und halluzinatorisch, wie es nur Philip K. Dick vollbringt.
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    Arthur Pitt sah den Mob, gleich als er das Eintracht-Büro verließ und sich anschickte, die Straße zu überqueren. Er hielt an der Ecke bei seinem Wagen und zündete sich eine Zigarette an. Seine Aktentasche fest umklammernd studierte er die Menge, während er den Wagen aufschloß.

  


  
    Es waren fünfzig oder sechzig: Stadtleute, Arbeiter und kleine Geschäftsleute, Büroangestellte mit Stahlrandbrillen. Handwerker und LKW-Fahrer, Bauern, Hausfrauen, ein weißgeschürzter Lebensmittelhändler. Das übliche – untere Mittelklasse, immer dasselbe.

  


  
    Pitt glitt in seinen Wagen, schaltete das Armaturenmikro ein und rief seinen obersten Vorgesetzten, den Südamerika-Direktor. Die Leute kamen jetzt schnell näher, füllten die Straße und strömten schweigend auf ihn zu. Sie hatten ihn zweifelsohne durch seine Klasse-T-Kleidung identifiziert – weißes Hemd, weiße Krawatte, grauer Anzug, Filzhut, Aktentasche. Das Blinken seiner schwarzen Schuhe. Den Stiftstrahler in der Brusttasche seines Jacketts. Er zog das Goldröhrchen heraus und hielt es bereit. »Notfall«, sagte er.

  


  
    »Hier Direktor Taubmann«, drang es aus dem Armaturenlautsprecher. »Wo sind Sie?« Die ferne offiziöse Stimme, so weit über ihm.

  


  
    »Immer noch in Cedar Groves, Alabama. Um mich herum bildet sich ein Mob. Ich nehme an, sie haben die Straßen blokkiert. Sieht aus, als sei die ganze Stadt auf den Beinen.«

  


  
    »Irgendwelche Heiler?«

  


  
    Etwas weiter weg stand ein alter Mann mit einem wuchtigen Schädel und kurzgeschorenem Haar am Rinnstein. In seiner schmutzigbraunen Wollkutte, einen Strick um die Hüften geknotet, Sandalen an den Füßen, war er ein Bild der Ruhe und Gelassenheit. »Einer«, sagte Pitt.

  


  
    »Versuchen Sie, ihn für Vulkan 3 aufzunehmen.«

  


  
    »Ich werde es probieren.« Der Mob umgab jetzt den Wagen. Pitt konnte hören, wie ihre Hände am Wagen zerrten und ihn beklopften, ihn sorgfältig und mit gelassener Geschicklichkeit erforschten. Er lehnte sich zurück und betätigte die Doppelsicherung der Türen. Die Fenster waren hochgekurbelt; die Motorhaube fest geschlossen. Er schaltete mit einer raschen Bewegung den Motor ein, was die in den Wagen eingebauten Defensiveinrichtungen aktivierte. Unter ihm und um ihn herum summte das System, als die Rückkoppelungselemente nach schwachen Verbindungen in der Panzerung des Wagens suchten.

  


  
    Der Mann in Braun am Rinnstein hatte sich nicht bewegt. Er stand mit einigen anderen zusammen, Leuten in gewöhnlicher Straßenkleidung. Pitt holte die Kamera heraus und hob sie hoch.

  


  
    Augenblicklich prallte unterhalb des Fensters ein großer Stein gegen die Flanke des Wagens. Der Wagen erbebte; die Kamera in seinen Händen tanzte. Ein zweiter Stein traf direkt das Fenster und sandte ein Geflecht von Rissen durch das Glas.

  


  
    Pitt senkte die Kamera. »Ich werde Hilfe brauchen. Sie meinen es ernst.«

  


  
    »Es ist bereits ein Trupp unterwegs. Versuchen Sie ein besseres Bild von ihm zu machen. Wir haben es nicht gut hereinbekommen.«

  


  
    »Natürlich nicht«, erwiderte Pitt wütend. »Sie haben das Ding in meiner Hand gesehen und ohne Zögern ihre Steine fliegen lassen.« Eines der hinteren Fenster war zerbrochen, Hände tasteten blind in den Wagen hinein. »Ich muß hier weg, Taubmann.« Pitt grinste trostlos, als er aus dem Augenwinkel bemerkte, wie das System des Wagens versuchte, das zerbrochene Fenster zu reparieren. Vergeblich! Als neues Plastiglas hochschäumte, griffen die fremden Hände zu und drückten es beiseite.

  


  
    »Keine Panik«, sagte die quäkende Lautsprecherstimme zu ihm.

  


  
    »Das Stammhirn unter Kontrolle halten?« Pitt löste die Bremse. Der Wagen rollte einen Meter vor und blieb dann abrupt stehen. Der Motor erstarb und mit ihm das Defensivsystem; das Summen verstummte.

  


  
    Kalte Angst breitete sich in Pitts Magen aus. Er gab es auf, nach der Kamera zu suchen und holte mit bebenden Fingern seinen Stiftstrahler hervor. Vier oder fünf Männer saßen rittlings auf der Motorhaube, nahmen ihm die Sicht; andere waren auf dem Wagendach über ihm. Ein plötzliches bebendes Dröhnen – sie schnitten das Dach mit einem Schweißgerät auf.

  


  
    »Wie lange noch?« murmelte Pitt belegt. »Ich stecke fest. Sie müssen eine Art Störungsplasma eingesetzt haben – es hat alles aussetzen lassen.«

  


  
    »Sie werden in einer Minute da sein«, ertönte die gelassene, blecherne Stimme, so fern von ihm und seiner Situation. Die Stimme der Organisation. Profund und erfahren, nicht in Gefahr.

  


  
    »Sie sollten sich besser beeilen.« Der Wagen erbebte, als ihn ein wahrer Hagel von Steinen traf. Dann neigte sich der Wagen bedrohlich – sie hoben ihn an einer Seite hoch, versuchten ihn auf das Dach zu legen. Beide Rückfenster waren herausgerissen. Die Hand eines Mannes griff nach der Türverriegelung.

  


  
    Pitt verbrannte die Hand mit seinem Bleistiftstrahler zu Asche. Der Stumpf zuckte wild zurück. »Ich habe einen erwischt.«

  


  
    »Wenn Sie einige für uns aufnehmen könnten ...«

  


  
    Weitere Hände tauchten auf. Im Wagen wurde es stickig – der Schweißbohrer war fast durch.

  


  
    »Das mache ich sehr ungern.« Pitt richtete seinen Bleistiftstrahl auf die Aktentasche, bis nichts mehr von ihr übrig war. Hastig zerstrahlte er den Inhalt seiner Taschen, alles, im Handschuhfach, seine Ausweispapiere und schließlich seine Brieftasche. Als der Kunststoff zu schwarzem Schleim verblubberte, sah er einen Augenblick lang die Fotografie seiner Frau ... und dann war das Bild nicht mehr da.

  


  
    »Da kommen sie«, sagte er leise, als die gesamte Seite des Wagens mit einem heiseren Stöhnen zusammenknickte und unter dem Druck des Bohrers wegglitt.

  


  
    »Halten Sie aus, Pitt. Der Trupp muß jeden ...«

  


  
    Unvermittelt verstummte der Lautsprecher. Hände ergriffen

  


  
    ihn, warfen ihn gegen den Sitz. Sein Jackett zerriß, seine Krawatte wurde abgerissen. Er schrie. Ein Stein schmetterte in sein Gesicht, der Stiftstrahler fiel auf den Boden. Eine zerbrochene Flasche schnitt ihm quer über Augen und Mund. Sein Schrei verblubberte in ersticktem Schweigen. Die Körper krochen über ihn. Er sank nach unten, verloren in der klammernden Masse warm riechender menschlicher Körper.

  


  
    Auf dem Armaturenbrett nahm eine als Zigarettenanzünder getarnte Kamera die Szene auf – sie funktionierte weiter. Pitt hatte nichts von ihr gewußt; die Einrichtung war mit dem ihm von seinen Vorgesetzten gelieferten Fahrzeug gekommen. Jetzt streckte sich eine Hand aus der Masse krabbelnder Körper, tastete kundig das Armaturenbrett ab – rupfte einmal mit großer Präzision an einem Kabel. Die versteckte Kamera stellte ihre Funktion ein. Wie Pitt hatte sie das Ende ihrer Lebensspanne erreicht.

  


  
    Weit entfernt, am anderen Ende des Highways, jaulten klagend die Sirenen des Polizeitrupps.

  


  
    Die kundige Hand zog sich zurück. Und war verschwunden ... wieder mit der Masse vereint.

  


  
    

  


  
    William Barris begutachtete sorgfältig das Foto, verglich es noch einmal mit der Sekunde Aufzeichnungsband. Auf seinem Schreibtisch kühlte sein Kaffee, vergessen zwischen den Papieren, zu einer trüben Brühe aus. Das Eintracht-Gebäude vibrierte und hallte wider von den Geräuschen unzähliger Rechner, Statistikmaschinen, Videophone, Fernschreiber und elektrischer Drucker. Beamte und Angestellte bewegten sich kundig in dem Labyrinth der Büros hin und her, den zahllosen Zellen, in denen das Personal der T-Klasse arbeitete. Drei junge Sekretärinnen, auf dem Rückweg von der Kaffeepause, eilten mit klackenden Stöckelschuhen an ihm vorbei. Normalerweise hätte er Notiz von ihnen genommen, besonders von der schlanken Blondine in dem rosafarbenen Wollsweater, aber heute tat er das nicht – er war sich nicht einmal bewußt, daß sie vorbeigekommen waren.

  


  
    »Dieses Gesicht ist ungewöhnlich«, murmelte Barris. »Sehen
  


  
    Sie sich diese Augen an und den schweren Wulst über den Brauen.«

  


  
    »Phrenologie«, meinte Taubmann uninteressiert. Sein pausbackiges, glattrasiertes Gesicht zeigte seine Langeweile; er nahm Notiz von den Sekretärinnen, auch wenn Barris es nicht tat.

  


  
    Barris warf das Foto zu den Papieren. »Kein Wunder, daß sie so viele Anhänger bekommen. Mit Organisatoren wie diesem ...« Wieder sah er sich das winzige Stückchen Aufzeichnungsband an – dies war der einzige überhaupt klare Teil gewesen. War es derselbe Mann? Er war sich nicht sicher. Nur ein verwaschener Fleck, ein Umriß ohne Züge. Schließlich gab er Taubmann das Foto zurück. »Wie lautet sein Name?«

  


  
    »Vater Fields.« Taubmann blätterte beiläufig seine Unterlagen durch. »Neunundfünfzig Jahre alt. Beruf Elektroniker. TopSpezialist für Cockpitverkabelung. Einer der besten während des Krieges. Neunzehnhundertsiebzig in Macon, Georgia, geboren. Schloß sich den Heilern vor zwei Jahren, in der Frühphase, an. Einer der Gründer, wenn man den hier angeführten Informanten glauben kann. Verbrachte zwei Monate in den Labors für Psychische Korrektur, Atlanta.«

  


  
    »So lange?« fragte Barris. Er war überrascht, denn die meisten Menschen brauchten in etwa eine Woche. In einem so fortschrittlichen Labor stellte sich die geistige Gesundheit rasch ein – es verfügte über die gesamte Ausrüstungspalette, die ihm bekannt war, und über einiges, auf das er nur einen kurzen Blick im Vorübergehen hatte werfen können. Jedesmal, wenn er diesen Ort besuchte, empfand er ein tiefes Grauen, trotz seiner totalen Immunität, der gesetzlich garantierten Unantastbarkeit, die seine Position mit sich brachte.

  


  
    »Er flüchtete«, sagte Taubmann. »Verschwand.« Er hob den Kopf, um Barris anzusehen. »Ohne Behandlung.«

  


  
    »Zwei Monate dort und keine Behandlung?«

  


  
    »Er war krank«, erwiderte Taubmann mit einem angedeuteten, spöttischen Lächeln. »Eine Verwundung und dann ein chronisches Blutleiden. Dann noch irgendwas durch kriegsbedingte Strahlungsschäden. Er zögerte es hinaus – und war dann eines Tages verschwunden. Riß eins dieser autarken Klimageräte von der Wand und baute es um. Mit einem Teelöffel und einem Zahnstocher. Es weiß natürlich niemand, was er daraus gemacht hat: er nahm das Ergebnis seiner Arbeit mit durch Wand, Hof und Zaun. Alles, was uns zur Untersuchung blieb, waren die zurückgelassenen Teile, die, die er nicht verwendete.« Taubmann legte das Foto wieder in seine Unterlagen. Er deutete auf das Band mit der kurzen Aufzeichnung und sagte: »Falls es sich um denselben Mann handelt, ist es das erste Mal, daß wir seitdem von ihm hören.«

  


  
    »Kannten Sie Pitt?«

  


  
    »Ein wenig. Netter, ziemlich naiver junger Bursche. Seinem Job verschrieben. Hatte Familie. Hat sich zum Außendienst gemeldet, weil er den zusätzlichen monatlichen Bonus wollte. Hat seiner Frau ermöglicht, ihr Wohnzimmer in früher Neuengland-Eiche zu möblieren.« Taubmann stand auf. »Die Fahndung nach Vater Fields ist ausgeschrieben. Aber das ist sie natürlich schon seit Monaten.«

  


  
    »Zu schade, daß die Polizei zu spät gekommen ist«, meinte Barris. Immer ein paar Minuten zu spät. Er betrachtete Taubmann. Technisch gesehen waren sie beide gleichgestellt, und die Maxime unter Gleichgestellten in der Organisation war, einander zu respektieren. Aber er hatte Taubmann nie besonders gemocht; es schien ihm, daß dieser seinen Status zu wichtig nahm, nicht aus ideellen Gründen an Eintracht interessiert war.

  


  
    Taubmann hob die Achseln. »Wenn sich eine ganze Stadt gegen einen zusammentut, ist das gar nicht so sonderbar. Sie blockierten die Straßen, durchschnitten Drähte und Kabel, störten die Videophonkanäle.«

  


  
    »Wenn ihr Vater Fields erwischt, schickt ihn zu mir. Ich möchte ihn persönlich vernehmen.«

  


  
    Taubmann lächelte dünn. »Selbstverständlich. Aber ich bezweifle, daß wir ihn erwischen werden.« Er gähnte und ging zur Tür. »Es ist unwahrscheinlich. Er gehört zur raffinierten Sorte.«

  


  
    »Was wissen Sie darüber?« verlangte Barris zu wissen. »Sie scheinen vertraut mit ihm – fast auf persönlicher Ebene.« Ohne im geringsten aus der Ruhe zu geraten, erwiderte Taubmann: »Ich bin ihm in den Atlanta-Labors begegnet. Ein paarmal. Atlanta gehört schließlich zu meiner Region.« Gelassen begegnete er Barris Blick.

  


  
    »Glauben Sie, daß er der Mann war, den Pitt kurz vor seinem Tod sah?« fragte Barris. »Der Mann, der den Mob organisierte?«

  


  
    »Fragen Sie nicht mich«, erwiderte Taubmann. »Schicken Sie das Foto und das Stückchen Band an Vulkan 3. Fragen Sie das Gehirn – dafür ist es da.«

  


  
    »Sie wissen, daß Vulkan 3 seit über fünfzehn Monaten keine Erklärung abgegeben hat.«

  


  
    »Vielleicht weiß es nicht, was es sagen soll.« Taubmann öffnete die Tür zum Flur; seine Polizeileibwache schwärmte wachsam um ihn herum. »Eines kann ich Ihnen allerdings sagen: Die Heiler sind auf eines und nur auf eines aus, alles andere ist Geschwätz – all dies Zeug, daß sie die Gesellschaft zerstören und die Zivilisation zugrunde richten wollen. Das ist gut genug für die Fernsehkommentatoren, aber wir wissen, daß sie in Wirklichkeit ...«

  


  
    »Worauf sind sie tatsächlich aus?« unterbrach ihn Barris.

  


  
    »Sie wollen Vulkan 3 zerschmettern, seine Einzelteile in der Gegend verstreuen. Das Ganze heute, Pitts Tod, das übrige – sie versuchen an Vulkan 3 heranzukommen.«

  


  
    »Ist es Pitt gelungen, seine Papiere zu verbrennen?«

  


  
    »Ich nehme es an. Wir haben nichts gefunden, keine Überreste von ihm oder seiner Ausrüstung.« Die Tür schloß sich.

  


  
    Nachdem er vorsichtig ein paar Minuten gewartet hatte, ging Barris zur Tür und spähte hinaus, um sich zu vergewissern, daß Taubmann gegangen war. Dann ging er zu seinem Schreibtisch zurück, schaltete das hausinterne Videophon ein und war mit dem lokalen Eintracht-Monitor verbunden. »Geben Sie mir die Labors für Psychische Korrektur Atlanta«, sagte er, streckte dann unwillkürlich die Hand aus und unterbrach die Verbindung.

  


  
    Diese Art von Denken, überlegte er, hat uns dahin gebracht, wo wir sind. Dieses paranoide Mißtrauen untereinander. Eintracht, dachte er mit Ironie. Schöne Eintracht, bei der jeder von uns den anderen überwacht, nach irgendeinem Fehler, irgendeinem Hinweis Ausschau hält. Natürlich hat Taubmann Kontakt zu einem bedeutenden Heiler gehabt – es ist seine Aufgabe, alle zu befragen, die uns in die Hände fallen. Er ist verantwortlich für den Atlanta-Stab. Deshalb habe ich ihn ja als ersten konsultiert.

  


  
    Und doch – die Motive dieses Mannes sind nicht sauber: er ist um seiner selbst willen dabei, dachte Barris grimmig. Aber wie steht es mit meinen? Was sind die Motive, die mich dazu bringen, ihm zu mißtrauen?

  


  
    Jason Dill kommt schließlich in die Jahre, und einer von uns wird es sein, der ihn ersetzt. Und falls ich Taubmann irgend etwas anhängen könnte, selbst den Verdacht von Verrat ohne wirkliche Fakten ...

  


  
    Also ist meine eigene Weste auch nicht so rein, überlegte Barris. Ich kann mir selbst nicht trauen, weil ich nicht uninteressiert bin – keiner von uns im gesamten Eintracht-Komplex ist es. Also gebe ich besser meinem Mißtrauen nicht nach, da ich meiner Motive nicht sicher sein kann.

  


  
    Wieder setzte er sich mit dem Monitor in Verbindung. »Ja, Sir«, sagte sie. »Ihre Verbindung mit Atlanta ...«

  


  
    »Streichen Sie die«, sagte er knapp. »Statt dessen ...« Er atmete tief durch. »Geben Sie mir die Eintracht-Kontrolle in Genf.«

  


  
    Während die Verbindung hergestellt wurde saß er da und rührte abwesend in seinem Kaffee. Ein Mann, der unter der Obhut unserer besten medizinischen Kräfte zwei Monate lang einer Psychotherapie ausweicht. Ich frage mich, ob ich das könnte. Welche Geschicklichkeit das erfordert haben mußte. Welche Zähigkeit.

  


  
    Das Videophon klickte. »Eintracht-Kontrolle, Sir.«

  


  
    »Nordamerika-Direktor Barris hier«, sagte er, um mit betonter Gelassenheit fortzufahren: »Ich möchte eine Dringlichkeitsanfrage an Vulkan 3 richten.«

  


  
    Eine Pause und dann: »Irgendwelche Daten erster Hand?« Der Schirm war leer; er hörte nur die Stimme, und die war so kühl-verbindlich, so unpersönlich, daß er den dazugehörigen Menschen nicht identifizieren konnte. Irgendein Funktionär zweifellos, ein namenloses Rädchen.

  


  
    »Nichts, was nicht bereits registriert wäre.« Seine Antwort kam mit beträchtlichem Widerstreben. Der Funktionär, namenlos oder nicht, kannte die richtigen Fragen; er verstand seinen Job.

  


  
    »Dann«, sagte die Stimme, »müssen Sie Ihre Anfrage auf die übliche Weise durchgeben.« Das Rascheln von Papier. »Die Verzögerungsphase«, fuhr die Stimme fort, »beträgt gegenwärtig drei Tage.«

  


  
    In unbeschwertem, scherzendem Ton fragte Barris: »Was macht Vulkan 3 denn heute? Schacheröffnungen erarbeiten?« So eine Bemerkung mußte auf scherzende Weise gemacht werden, davon hingen Kopf und Kragen ab.

  


  
    »Es tut mir leid, Mr. Barris. Die Verzögerung kann nicht einmal für Personal auf Direktoratsniveau verkürzt werden.«

  


  
    Barris war daran, abzuschalten. Doch dann wollte er es wissen und sagte in brüskem, befehlendem Ton: »Dann lassen Sie mich mit Jason Dill sprechen.«

  


  
    »Generaldirektor Dill ist in einer Konferenz.« Der Funktionär war weder beeindruckt noch irritiert. »Er kann wegen Routineangelegenheiten nicht behelligt werden.«

  


  
    Mit einer unbeherrschten Handbewegung unterbrach Barris die Verbindung. Der Schirm erstarb. Drei Tage! Die ewige Bürokratie dieser Monsterorganisation. Sie hatten ihn. Sie wußten wirklich, wie man Dinge verschleppte.

  


  
    Gedankenverloren griff er nach der Kaffeetasse und trank. Das kalte, bittere Zeug ließ ihn würgen, und er goß es weg; die Kaffeemaschine füllte die Tasse sofort nach.

  


  
    Interessierte Vulkan 3 überhaupt nicht, was vorging? Vielleicht befaßte es sich nicht mit der weltweiten Bewegung, deren Ziel es war – wie Taubmann gesagt hatte –, seine Metallhülle zu zerschmettern und seine Schaltungen und Speicherröhren als Beute für die Krähen zu verstreuen.

  


  
    Aber es war natürlich nicht Vulkan 3, es war die Organisation. Von den kleinen Sekretärinnen mit dem leeren Blick, die von ihren Kaffeepausen zurückkehrten über die Manager hinauf bis zu den Direktoren, von den Wartungstechnikern, die Vulkan 3 am Laufen hielten, bis zu den Statistikern, die Daten sammelten. Und Jason Dill.

  


  
    Isolierte Dill die anderen Direktoren absichtlich, schnitt sie von Vulkan 3 ab? Vielleicht hatte Vulkan 3 reagiert, und die Information war zurückgehalten worden. Ich verdächtige sogar ihn, dachte Barris. Meinen Vorgesetzten. Den höchsten Beamten innerhalb von Eintracht. Augenscheinlich breche ich unter der Belastung zusammen – das ist völliger Wahnsinn.

  


  
    Ich brauche eine Ruhepause, überlegte er verstört. Das liegt an Pitts Tod, ich fühle mich irgendwie verantwortlich, denn ich bin hier schließlich in Sicherheit, hier an diesem Schreibtisch, während eifrige junge Männer wie er ins Land hinausgehen, dorthin wo die Gefahr ist. Sie erwischt es, wenn irgend etwas schiefgeht. Taubmann und ich, alle wir Direktoren – wir haben von diesen braungekutteten Spinnern nichts zu befürchten.

  


  
    Jedenfalls bis jetzt nicht.

  


  
    Barris holte ein Antragsformular hervor und begann es sorgfältig auszufüllen. Er schrieb langsam, bedachte jedes Wort. Das Formular bot Raum für zehn Fragen; er stellte nur zwei:

  


  
    

  


  
    a) SIND DIE HEILER WIRKLICH VON BEDEUTUNG?
  


  
    b) WARUM REAGIERST DU NICHT AUF IHRE EXISTENZ?
  


  
    

  


  Dann schob er das Formular in den Servoschlitz und lauschte, wie der Lesetaster über dessen Oberfläche huschte. Tausende von Meilen entfernt vereinten sich seine Fragen mit der ungeheuren Flut, die aus der ganzen Welt hereinschwappte, aus den Eintracht-Büros in jedem Land. Elf Direktorate – Unterbereiche des Planeten. Jedes mit seinem Direktor und dem entsprechenden Stab sowie den Eintracht-Büros der Subdirektorate. Jedes mit seinen eigenen Polizeiorganen und auf den lokalen Direktor vereidigt.


  
    In drei Tagen würde Barris an der Reihe sein, und die Antworten würden zurückfließen. Seine Fragen würden, von dem hochentwickelten, komplexen Mechanismus bearbeitet, beantwortet werden – zu guter Letzt. Wie jedes Mitglied der T-Klasse legte er alle bedeutenderen Probleme dem gewaltigen Kunsthirn vor, das irgendwo in der unterirdischen Festung nahe den Genfer Büros vergraben war.

  


  
    Er hatte keine andere Wahl. Alle Angelegenheiten politischen Niveaus wurden von Vulkan 3 entschieden; das war Gesetz.

  


  
    Er stand auf und ging zu einer der sich bereithaltenden Sekretärinnen hinüber. Sie kam sofort zu seinem Schreibtisch hinüber. »Ja, Sir?«, sagte sie mit einem Lächeln.

  


  
    »Ich möchte einen Brief an Mrs. Arthur Pitt diktieren«, erklärte Barris. »Besorgen Sie sich die Anschrift aus den Unterlagen.« Doch dann, beim zweiten Nachdenken, sagte er: »Nein, ich glaube, ich werde ihr selbst schreiben.«

  


  
    »Handschriftlich, Sir?«, fragte die Sekretärin mit erstauntem Blinzeln. »Sie meinen, so, wie die Kinder in der Schule?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Darf ich fragen, warum, Sir?«

  


  
    Barris wußte es nicht; er hatte keinen rationalen Grund. Sentimentalität, sagte er zu sich selbst, als er die Sekretärin wegschickte. Ein Rückfall in alte Zeiten, in infantile Verhaltensmuster.

  


  
    Ihr Gatte verstarb in Ausübung seiner Pflichten, sagte er in Gedanken versunken an seinem Schreibtisch sitzend vor sich hin. Eintracht ist zutiefst erschüttert. Als Direktor möchte ich Ihnen in dieser tragischen Stunde mein persönliches Mitgefühl aussprechen.

  


  
    Verdammt, dachte er. Ich kann das nicht; ich konnte es noch nie. Ich werde sie persönlich aufsuchen müssen – ich kann so etwas nicht schreiben. In letzter Zeit hat es zu viele gegeben. Mehr Tote als ich ertragen kann. Ich bin nicht Vulkan 3. Ich kann nicht schweigend darüber hinweggehen.

  


  
    Und dabei ist es nicht mal in meiner Region passiert. Der Mann war nicht mal mein Untergebener.

  


  
    Er schaltete die Verbindung zu seinem Subdirektor durch und sagte: »Übernehmen Sie für den Rest des Tages. Ich mache Feierabend; ich fühle mich nicht besonders wohl.«

  


  
    »Sehr bedauerlich, Sir«, sagte Peter Allison. Aber die Freude war offenkundig, die Befriedigung, aus den Kulissen zu treten und eine bedeutendere Rolle zu übernehmen, wenn auch nur für einen Augenblick.

  


  
    Du willst meinen Job haben, dachte Barris, als er seinen Schreibtisch abschloß. Du hast es darauf abgesehen, wie ich auf den von Dill. Weiter und weiter nach oben auf der Leiter zur Spitze.

  


  
    Er notierte sich Mrs. Pitts Adresse, steckte den Zettel in seine Hemdtasche und verließ das Büro, so schnell er konnte, froh, entronnen zu sein. Froh, eine Entschuldigung zur Flucht aus dieser bedrückenden Atmosphäre gefunden zu haben.

  


  
    

    

    

    

  


  
    
  


  
    

    

  


  Kapitel Zwei


  
    

  


  
    Vor der großen Tafel stehend fragte Agnes Parker: »Woran denken wir bei dem Jahr 1992?« Sie blickte sich freundlich in der Klasse um.

  


  
    »Bei dem Jahr 1992 denken wir an die Beendigung des Atomkriegs und an den Beginn der Dekade der internationalen Regulierung«, sagte Peter Thomas, einer ihrer besten Schüler.

  


  
    »Eintracht wurde geschaffen«, ergänzte Patricia Edwards. »Rationale Weltordnung.«

  


  
    Mrs. Parker machte sich eine Notiz. »Richtig.« Die aufmerksame Reaktion der Kinder erfüllte sie mit Stolz. »Und jetzt kann mir vielleicht einer etwas über die Lissabonner Gesetze von 1993 sagen.«

  


  
    Im Klassenzimmer war es still. Ein paar Schüler rutschten auf ihren Sitzen hin und her. Draußen drückte die warme Juniluft gegen die Fenster. Eine fette Drossel hüpfte von einem Ast und lauerte auf Würmer. Das Laub raschelte träge.

  


  
    »Das war, als Vulkan 3 gebaut wurde«, sagte Hans Stein.

  


  
    Mrs. Parker lächelte.

  


  
    »Vulkan 3 wurde lange vorher gebaut; Vulkan 3 wurde während des Krieges gebaut; Vulkan 1 1985, Vulkan 3 1990. Sie hatten schon vor dem Krieg in der Mitte des Jahrhunderts Computer. Die VulkanSerie wurde von Otto Jordan entwikkelt, der in der Frühphase des Krieges mit Nathaniel Greenstreet zusammen für Westinghouse arbeitete ...«

  


  
    Mrs. Parkers Stimme verlor sich in einem Gähnen. Sie nahm sich mit einem Ruck zusammen; dies war nicht der richtige Augenblick zum Dösen. Es hieß, Generaldirektor Jason Dill und sein Stab hielten sich irgendwo in der Schule auf, um die Erziehungsideologie zu überprüfen. Vulkan 3 hatte gerüchteweise Erkundigungen über die Schulsysteme eingezogen; er schien sich für die verschiedenen Orientierungs- und Wertkonzepte zu interessieren, die zur Zeit in den Grundorientierungsprogrammen für Schüler formuliert wurden. Es war schließlich Aufgabe der Schulen, insbesondere der Mittelschu len, die Jugend der Welt mit der richtigen Einstellung auszustatten. Wozu waren Schulen sonst gut!

  


  
    »Was«, wiederholte Mrs. Parker, »waren die Lissabonner Gesetze von 1993? Weiß das niemand? Ich schäme mich für euch, wenn ihr euch nicht einmal soweit anstrengen könnt, daß ihr die wohl wichtigsten Tatsachen behaltet, die ihr in eurer ganzen Schulzeit lernt. Wenn es nach euch ginge, würdet ihr wohl nur diese Comicbücher lesen, aus denen ihr Addieren und Subtrahieren und andere berufliche Fähigkeiten lernt.« Sie tippte heftig mit der Schuhspitze auf den Boden. »Na? Bekomme ich eine Antwort?«

  


  
    Einen Augenblick lang gab es keine Reaktion. Die Reihen der Gesichter blieben leer. Dann unfaßlich: »Die Lissabonner Gesetze haben Gott entthront«, ertönte eine schrille Kinderstimme von ganz hinten. Eine Mädchenstimme, scharf und durchdringend.

  


  
    Mrs. Parker erwachte aus ihrer Schläfrigkeit; sie blinzelte verblüfft. »Wer war das?« wollte sie wissen. In der Klasse summte es. Köpfe drehten sich fragend nach hinten. »Wer war das?«

  


  
    »Es war Jeannie Baker!« schrie ein Junge.

  


  
    »War es nicht! Es war Dorothy!«

  


  
    Mrs. Parker schritt hastig an den Bänken der Kinder vorbei den Mittelgang hinunter. »Die Lissabonner Gesetze von 1993«, erklärte sie scharf, »waren die bedeutendsten der vergangenen fünfhundert Jahre.« Sie sprach mit hoher, vor Nervosität schriller Stimme; langsam wandte sich die Klasse ihr zu. Gewohnheit brachte sie dazu, ihr ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden – das jahrelange Training. »Alle siebzig Nationen der Welt sandten Vertreter nach Lissabon. Die weltweite Eintracht-Organisation kam zu der förmlichen Übereinkunft, daß die großen von Europa, der Sowjetunion und den Vereinigten Staaten entwickelten und bis dahin nur beratend eingesetzten Computeranlagen zukünftig bei der Entscheidung zentraler und übergreifender politischer Fragen absolute Macht über die nationalen Regierungen bekommen sollten ...«

  


  
    Aber in diesem Augenblick betrat Generaldirektor Jason Dill das Klassenzimmer, und Mrs. Baker verfiel in respektvolles Schweigen.

  


  
    Es war nicht das erste Mal, daß sie ihn als Menschen sah, als real existierendes Wesen, im Gegensatz zu den künstlichen Bildern, die über die Massenmedien verbreitet wurden, und wie zuvor war sie überrascht, welch ein Unterschied zwischen dem Menschen und seinem offiziellen Abbild bestand. Im Hinterkopf fragte sie sich, wie die Kinder es aufnahmen. Sie blickte zu ihnen hinüber und sah, daß sie ihn alle, alles andere vergessend, ehrfürchtig anstarrten.

  


  
    Eigentlich unterscheidet er sich nicht so sehr von uns, dachte sie. Der Mensch mit dem höchsten Rang ... und er ist ein ganz gewöhnlicher Mann mittleren Alters mit einem gescheiten Gesicht, funkelnden Augen und einem warmen zuversichtlichen Lächeln. Er ist klein, dachte sie. Kleiner als einige der Männer, die ihn umgeben.

  


  
    Sein Stab war mit ihm eingetreten, drei Männer und zwei Frauen, alle im Grau der T-Klasse. Keine besonderen Abzeichen. Kein herrschaftlicher Prunk. Wenn ich es nicht wüßte, dachte sie, ich würde es nicht vermuten. Er ist so anspruchslos.

  


  
    »Das ist Generaldirektor Dill«, sagte sie. »Der Koordinierende Direktor des Eintracht-Systems.« Ihre Stimme kippte unter der Anspannung um. »Generaldirektor Dill ist nur Vulkan 3 verantwortlich. Keinem Menschen außer Direktor Dill ist der Zugang zu den Computer-Bänken gestattet.«

  


  
    Direktor Dill nickte Mrs. Parker und der Klasse gütig zu. »Was lernt ihr, Kinder?« fragte er mit freundlicher Stimme eines kompetenten Führers der T-Klasse.

  


  
    Die Kinder scharrten verlegen mit den Füßen. »Wir lernen die Lissabonner Gesetze«, sagte ein Junge.

  


  
    »Das ist schön«, lobte Direktor Dill herzlich und blinzelte ihm mit seinen wachen Augen zu. Er winkte seinem Stab mit dem Kopf und ging mit zur Tür. »Seid schön fleißig und tut, was eure Lehrerin euch sagt.«

  


  
    »Das war so liebenswürdig von Ihnen«, brachte Mrs. Parker heraus, »vorbeizuschauen, so daß sie Sie einen Augenblick sehen können. So eine Ehre.« Sie folgte der Gruppe mit flatterndem Herzen zur Tür. »Sie werden diesen Augenblick nie vergessen und ihn hüten wie einen Schatz.«

  


  
    »Mr. Dill«, sagte eine Mädchenstimme. »Kann ich Sie etwas fragen?«

  


  
    Es wurde schlagartig still. Mrs. Parker fröstelte. Die Stimme. Wieder das Mädchen. Wer war es? Sie reckte sich, um besser sehen zu können, während ihr Herz angstvoll schlug. Guter Gott, wollte der kleine Teufel etwas im Angesicht von Direktor Dill sagen?

  


  
    »Natürlich«, sagte Dill, der kurz an der Tür stehenblieb. »Was möchtest du fragen?« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und lächelte ein wenig starr.

  


  
    »Direktor Dill hat es eilig«, brachte Mrs. Parker heraus. »Er hat so viel zu tun, so viele Aufgaben. Ich glaube, wir lassen ihn lieber gehen, nicht wahr?«

  


  
    Aber die feste, kleine Kinderstimme fuhr mit stählerner Unbeugsamkeit fort: »Direktor Dill, schämen Sie sich nicht vor sich selbst, wenn Sie sich von einer Maschine sagen lassen, was Sie tun sollen?«

  


  
    Direktor Dills starres Lächeln blieb. Er drehte sich langsam von der Tür weg und der Klasse zu. Sein funkelnder Blick durchstreifte den Raum und versuchte, die Fragestellerin auszumachen. »Wer hat das gefragt?« erkundigte er sich freundlich.

  


  
    Schweigen.

  


  
    Direktor Dill ging langsam durch die Klasse, die Hände in den Hosentaschen. Er rieb sich das Kinn, zupfte abwesend daran herum. Niemand rührte sich, niemand sagte etwas; Mrs. Parker und der Stab waren vor Entsetzen erstarrt.

  


  
    Damit bin ich meinen Job los, dachte Mrs. Parker. Vielleicht lassen sie mich einen Antrag auf Therapie unterschreiben – vielleicht muß ich mich der freiwilligen Rehabilitation unterziehen. Nein, dachte sie verzweifelt. Bitte nicht.

  


  
    Direktor Dill schien jedoch unerschüttert. Er blieb vor der Tafel stehen. Versuchsweise hob er die Hand und zog Linien. Weiße Spuren erschienen auf der dunklen Oberfläche. Er machte ein paar nachdenkliche Bewegungen, und die Jahreszahl 1992 baute sich auf.

  


  
    »Das Ende des Krieges«, sagte er.

  


  
    Er zeichnete 1993.

  


  
    »Die Lissabonner Gesetze, über die ihr gerade unterrichtet werdet. Das Jahr, in dem die versammelten Nationen der Welt beschlossen, sich zu verbinden und ihr Schicksal auf Gedeih und Verderb zu teilen. Sich auf realistische Weise – nicht in der idealistischen Art der UNO-Zeit – einer gemeinsamen supranationalen Macht unterzuordnen, zum Wohl der gesamten Menschheit.«

  


  
    Direktor Dill trat von der Tafel zurück, den Blick nachdenklich auf den Boden gerichtet.

  


  
    »Der Krieg war eben zu Ende gegangen; der größte Teil des Planeten lag in Trümmern. Es mußte etwas Drastisches unternommen werden, weil ein weiterer Krieg die Menschheit ausgelöscht hätte. Irgend etwas, irgendein endgültiges Organisationsprinzip wurde gebraucht. Internationale Kontrolle. Ein Recht, das kein Mensch, keine Nation brechen konnte, und Wächter wurden gebraucht.

  


  
    Aber wer sollte die Wächter bewachen? Wie konnten wir sicher sein, daß diese supranationale Körperschaft frei sein würde von niederen Leidenschaften, von dem Haß und den Vorurteilen, die durch alle Jahrtausende hindurch Menschen dazu gebracht hatten, sich gegen Menschen zu stellen? Würde nicht diese Körperschaft wie alle anderen von Menschenhand geschaffenen die Erbschaft derselben Verirrungen antreten, derselben Niederlagen von Vernunft unter Egoismen, von Gefühl unter Logik?

  


  
    Eine Antwort gab es. Seit Jahrzehnten hatten wir Computer eingesetzt, gigantische Konstruktionen, die durch die Arbeit und das Talent Tausender fähiger Experten nach exakten Vorgaben errichtet worden waren! Die Maschinen waren frei von den vergiftenden Neigungen des Eigennutzes und des Gefühls, die an den Menschen nagten; sie waren in der Lage, die objektiven Berechnungen anzustellen, die für den Menschen nur ein Ideal bleiben würden, niemals Wirklichkeit. Falls die Nationen bereit sein würden, ihre Souveränität aufzugeben, ihre Macht den objektiven, unparteiischen Anweisungen unterzuordnen, die von ...«

  


  
    Wieder durchschnitt die Kinderstimme Dills selbstzufriedenen Wortstrom. Die Rede erstarb, gehemmt durch die knappe direkte Unterbrechung aus den hinteren Reihen. »Mr. Dill, glauben Sie wirklich, daß eine Maschine besser ist als ein Mensch? Daß der Mensch mit seiner Welt nicht zurechtkommt?«

  


  
    Zum erstenmal röteten sich Direktor Dills Wangen. Er zögerte, halb lächelnd, und gestikulierte mit der rechten Hand, während er nach Worten suchte. »Nun«, murmelte er.

  


  
    »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, keuchte Mrs. Parker, als sie ihre Stimme wiederfand. »Es tut mir so leid. Bitte, glauben Sie mir, ich hatte keine Ahnung ...«

  


  
    Direktor Dill nickte ihr verständnisvoll zu. »Natürlich«, sagte er leise. »Sie können nichts dafür. Das sind keine Tabulae rasae, die man formen könnte wie Plastilin.«

  


  
    »Wie bitte?« fragte sie, da sie die fremdsprachigen Wörter nicht verstand. Sie hatte eine dunkle Ahnung, worum es sich handelte – Latein?

  


  
    »Es wird immer eine gewisse Anzahl geben, die nicht darauf anspricht«, sagte Dill. Er hob die Stimme, damit die Klasse ihn hörte. »Ich werde ein Spiel mit euch spielen«, sagte er, und die kleinen Gesichter zeigten sofort Vorfreude. »Ich möchte, daß keiner auch nur ein Wort sagt, legt die Hände über die Münder und verhaltet euch so wie unsere Polizeitrupps, wenn sie darauf warten, einen Feind zu erwischen.« Die kleinen Hände flogen hoch und bedeckten die Münder; die Augen glänzten vor Aufregung. »Unsere Polizisten sind ganz still«, fuhr Dill fort. »Und sie sehen sich um; sie suchen und suchen, um zu sehen, wo der Feind ist. Sie verraten dem Feind natürlich nicht, daß sie gleich zupacken werden.«

  


  
    Die Klasse kicherte fröhlich.

  


  
    »Jetzt«, sagte Dill und verschränkte die Arme. »Wir sehen uns um.« Die Kinder spähten gehorsam herum. »Wo ist der Feind? Wir zählen – eins, zwei, drei.« Plötzlich warf Dill die Arme hoch und sagte mit lauter Stimme: »Und wir zeigen auf den Feind. Wir zeigen, wo sie ist!«

  


  
    Zwanzig Hände deuteten. Das kleine, rothaarige Mädchen ganz hinten saß still und zeigte keine Reaktion.

  


  
    »Wie heißt du?« fragte Dill, während er gemächlich den Mittelgang entlangschritt, bis er vor ihrem Tisch stand.

  


  
    Das Mädchen blickte schweigend zu Direktor Dill hoch.

  


  
    »Willst du meine Frage nicht beantworten?« sagte Dill lächelnd.

  


  
    Das Mädchen faltete gelassen die kleinen Hände auf dem Tisch. »Marion Fields«, sagte sie deutlich. »Und Sie haben meine Fragen nicht beantwortet.«

  


  
    

  


  
    Direktor Dill und Mrs. Parker gingen gemeinsam durch den Korridor des Schulgebäudes.

  


  
    »Ich hatte von Anfang an Schwierigkeiten mit ihr«, sagte Mrs. Parker. »Ich habe sogar Protest dagegen eingelegt, daß man sie in meine Klasse steckte.« Hastig fuhr sie fort: »Sie finden meinen schriftlichen Widerspruch in den Akten; ich habe mich an den vorgeschriebenen Weg gehalten. Ich wußte, daß etwas Ähnliches passieren würde. Ich wußte es einfach!«

  


  
    »Ich garantiere Ihnen, daß Sie nichts zu befürchten haben«, sagte Direktor Dill. »Ihr Job ist sicher. Sie haben mein Wort.« Er musterte sie und fügte nachdenklich hinzu: »Außer natürlich, daß mehr dahintersteckt, als auf den ersten Blick erkennbar ist.« An der Tür zum Büro des Rektors blieb er stehen. »Sie haben ihren Vater nie kennengelernt oder gesehen, oder?«

  


  
    »Nein«, antwortete Mrs. Parker. »Sie ist ein Mündel der Regierung, ihr Vater wurde verhaftet, verurteilt in Atlanta ...«

  


  
    »Ich weiß«, unterbrach Dill. »Sie ist neun, nicht wahr? Versucht sie, mit anderen Kindern über Tagesereignisse zu diskutieren? Ich nehme an, daß Sie ständig irgendwelche Überwachungseinrichtungen in Betrieb haben – besonders in der Cafeteria und auf dem Spielplatz.«

  


  
    »Wir haben vollständige Bandaufzeichnungen aller Gespräche zwischen den Schülern«, sagte Mrs. Parker stolz. »Es gibt keinen Augenblick, in dem sie nicht überwacht werden. Natürlich sind wir so im Druck und überarbeitet, und unser Budget ist so klein ... offen gestanden, wir haben Probleme, genug Zeit zu finden, um die Bänder abzuspielen. Es gibt Rückstände, und wir Lehrkräfte versuchen alle, jeden Tag mindestens eine Stunde lang sorgfältig abzuhören, was ...«

  


  
    »Ich verstehe«, murmelte Dill. »Ich weiß, wie überarbeitet Sie alle sind, bei all Ihrer Verantwortung. Es wäre für jedes Kind in ihrem Alter normal, daß sie über ihren Vater spricht. Ich war einfach neugierig. Offensichtlich ...« Er brach ab. »Ich glaube«, sagte er ernst, »daß ich mir von Ihnen eine Freigabe unterschreiben lassen muß, nach der sie in meine Obhut übergeht. Wirksam ab sofort. Haben Sie jemanden, der ihre Sachen aus ihrem Schlafquartier holen kann? Ihre Kleidung und ihre persönlichen Habseligkeiten?« Er blickte auf die Uhr. »Ich habe nicht allzu viel Zeit.«

  


  
    »Sie hat nur die Standardausstattung«, sagte Mrs. Parker. »Klasse B, die den Neunjährigen zur Verfügung gestellt wird. Die bekommt man überall. Sie können sie direkt mitnehmen – ich lasse sofort das Formular ausfüllen.« Sie öffnete die Tür zum Rektorat und winkte einer Angestellten.

  


  
    »Sie haben keine Einwände dagegen, daß ich sie mitnehme?« fragte Dill.

  


  
    »Natürlich nicht«, antwortete Mrs. Parker. »Weshalb fragen Sie?«

  


  
    »Es würde auf jeden Fall ihre Schulausbildung beenden«, sagte Dill mit dunkler, nachdenklicher Stimme.

  


  
    »Ich wüßte nicht, daß das etwas ausmacht.«

  


  
    Dill betrachtete sie, und sie geriet in Verwirrung – unter seinem stetigen Blick sank sie in sich zusammen. »Ich nehme an, daß der Unterricht bei ihr sowieso vergeblich war«, meinte er. »Also kommt es wohl nicht darauf an.«

  


  
    »Das ist richtig«, erwiderte sie schnell. »Wir können Unzufriedenen wie ihr nicht helfen. Wie Sie es in Ihrer Erklärung vor der Klasse betont haben.«

  


  
    »Lassen Sie sie zu meinem Wagen bringen«, sagte Dill. »Sie wird in die Obhut einer Person übergeben, die mit ihr fertig wird, denke ich. Es wäre schade, wenn sie diesen Augenblick

  


  
    wählen würde, um sich davonzumachen.«

  


  
    »Wir haben sie in einen der Waschräume eingesperrt«, sagte Mrs. Parker.

  


  
    Wieder musterte er sie, sagte diesmal aber nichts. Während sie mit unsicherer Hand das Formular ausfüllte, sah er einen Moment lang zum Fenster hinaus auf den Spielplatz. Es war Pause; die Stimmen der Kinder drangen undeutlich und gedämpft zum Büro herauf.

  


  
    »Was für ein Spiel ist das?« fragte Dill schließlich. »Mit den Kreidemarkierungen?« Er zeigte nach unten.

  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte sie und blickte über seine Schulter.

  


  
    Damit verblüffte sie Dill total. »Sie meinen, Sie lassen sie unorganisiert spielen? Spiele, die sie sich selbst ausgedacht haben?«

  


  
    »Nein«, gab sie zurück. »Ich meine, für den Spielplatzunterricht bin ich nicht zuständig, damit hat sich Miss Smollet zu befassen. Sehen Sie sie da unten?«

  


  
    Als die Übergabeformulare ausgefüllt da waren, nahm Dill sie von ihr entgegen und ging. Nach kurzer Zeit sah sie durch das Fenster, wie er und sein Stab den Spielplatz überquerten. Sie beobachtete ihn, wie er den Kindern freundlich zuwinkte, und sie sah, wie er mehrfach stehenblieb, um sich zu bücken und mit einem einzelnen Kind zu sprechen.

  


  
    Unfaßlich, dachte sie. Daß er sich die Zeit für gewöhnliche Menschen wie uns nehmen kann.

  


  
    Vor Dills Wagen sah sie das Fields-Mädchen stehen. Die kleine Gestalt, in einen Mantel gehüllt, das hellrote Haar schimmernd in der Sonne ... und dann hatte jemand aus Dills Stab sie auf den Rücksitz gehoben. Dill stieg ebenfalls ein, die Türen fielen zu. Der Wagen fuhr davon. Auf dem Spielplatz hatte sich eine Gruppe von Kindern an dem hohen Zaun versammelt, um zu winken.

  


  
    Immer noch bebend ging Mrs. Parker durch den Flur zurück zu ihrem Klassenzimmer. Ist mein Job sicher? fragte sie sich. Werden Erhebungen über mich angestellt werden, oder kann ich ihm glauben? Immerhin hat er es mir fest zugesichert, und es gibt keinen, der sich über ihn hinwegsetzen kann. Ich weiß, daß meine Akte in Ordnung ist, dachte sie verzweifelt. Ich habe nie etwas Subversives getan; ich habe nicht darum gebeten, dieses Kind in meine Klasse zu bekommen, und über Tagesereignisse spreche ich im Klassenzimmer nie; mir ist da nie ein Lapsus unterlaufen. Aber einmal angenommen ...

  


  
    , Plötzlich sah sie im Augenwinkel, wie sich etwas bewegte.

  


  
    Sie blieb abrupt stehen. Ein Aufflackern von Bewegung. Nicht mehr vorhanden. Was war es? Ein tiefes, instinktives Grauen erfüllte sie – da war etwas gewesen, in ihrer Nähe, ungesehen. Rasch verschwunden bereits – sie hatte nur den leisesten Hauch davon erhascht.

  


  
    Sie wurde ausspioniert! Irgendein Mechanismus belauschte sie. Sie wurde beobachtet. Nicht nur die Kinder, dachte sie voller Entsetzen. Sondern auch wir. Sie lassen uns beobachten, und ich habe es nie mit Gewißheit gewußt, ich habe es nur vermutet.

  


  
    Konnte es meine Gedanken lesen? fragte sie sich. Nein, nichts kann Gedanken lesen. Und ich habe nichts laut gesagt. Sie blickte auf und sah den Korridor hinauf und hinunter und versuchte auszumachen, was es gewesen war.

  


  
    Wem erstattet es Bericht, fragte sie sich. Der Polizei? Werden sie kommen und mich holen, mich nach Atlanta oder einem ähnlichen Ort bringen?

  


  
    Keuchend vor Angst schaffte sie es, die Tür ihres Klassenzimmers zu öffnen und einzutreten.

  


  
    

    

    

    

  


  
    
  


  
    

    

  


  Kapitel Drei


  
    

  


  
    Das Gebäude der Eintracht-Kontrolle füllte so gut wie das gesamte Geschäftsviertel von Genf aus, ein riesiges, imposantes Geviert aus Stahl und weißem Beton. Seine endlosen Fensterreihen glitzerten in der Spätnachmittagssonne; Rasenflächen und Ziersträucher umgaben den Bau auf allen Seiten; graugekleidete Männer und Frauen eilten die breiten Marmortreppen hinauf und durch die Türen.

  


  
    Jason Dills Wagen hielt vor dem bewachten Direktoriumseingang. Er stieg schnell aus und hielt die Tür auf. »Komm mit«, sagte er.

  


  
    Nicht bereit auszusteigen, blieb Marion Fields noch einen Augenblick im Wagen. Die Ledersitze hatten ihr ein Gefühl der Sicherheit gegeben, und nun saß sie da, blickte zu dem Mann auf dem Gehweg hinaus und versuchte, ihre Angst vor ihm zu beherrschen. Der Mann lächelte sie an, aber sie hatte kein Vertrauen in das Lächeln – sie hatte es zu oft im öffentlichen Fernsehen gesehen. Es war zu sehr ein Teil der Welt, der zu mißtrauen sie gelehrt worden war.

  


  
    »Warum?« fragte sie. »Was haben Sie vor?« Aber schließlich rutschte sie langsam aus dem Wagen auf den Gehweg. Sie wußte nicht genau, wo sie war – die schnelle Fahrt hatte sie verwirrt.

  


  
    »Es tut mir leid, daß du deine Sachen hast zurücklassen müssen«, sagte Dill zu ihr. Er bekam ihre Hand zu fassen und führte sie bestimmt die Stufen des großen Gebäudes hinauf. »Wir ersetzen sie«, erklärte er. »Und wir sorgen dafür, daß du hier bei uns eine angenehme Zeit verbringen wirst; das verspreche ich dir, auf Ehrenwort.« Er blickte hinunter, um zu sehen, wie sie das aufnahm.

  


  
    Der lange, hallende Gang erstreckte sich, von verdeckten Leuchten erhellt, weit vor ihnen. Ferne Gestalten, winzige menschliche Umrisse hasteten von einem Büro ins andere. Für das Mädchen war es wie eine noch größere Schule, alles, dem sie ausgesetzt gewesen war, aber in viel größerem Maßstab.

  


  
    »Ich möchte nach Hause«, sagte sie.

  


  
    »Hier entlang«, sagte Dill aufmunternd, als er sie führte. »Du wirst nicht einsam sein, weil viele Leute, die hier arbeiten, selbst Kinder haben, Mädchen in deinem Alter. Und sie werden ihre Kinder gerne vorbeibringen, damit du jemanden zum Spielen hast. Ist das nicht fein?«

  


  
    »Sie können es ihnen sagen«, meinte sie.

  


  
    »Was sagen?« fragte Dill, als er in einen Seitengang abbog.

  


  
    »Daß sie ihre Kinder bringen. Und sie werden es tun. Weil Sie der Boss sind.« Sie blickte zu ihm auf und sah, daß er einen Augenblick die Fassung verlor. Aber sofort darauf lächelte er wieder. »Weshalb lächeln Sie immer?« fragte sie. »Stehen die Dinge denn nie schlecht, oder können Sie es nicht zugeben, wenn das so ist? Im Fernsehen sagen Sie immer, daß alles gut steht. Warum sagen Sie nicht die Wahrheit?« Sie stellte diese Fragen voller Neugier, es erschien ihr unsinnig. Er wußte doch bestimmt, daß er nie die Wahrheit sagte.

  


  
    »Weißt du, was ich glaube, daß mit dir nicht stimmt, junge Dame?« sagte Dill. »Ich glaube gar nicht, daß du eine solche Unruhestifterin bist, wie du vorgibst.« Er öffnete eine Bürotür. »Ich glaube, du machst dir einfach zu viele Sorgen.« Als er sie hineinführte, sagte er: »Du solltest sein wie andere Kinder. Mehr spielen mit anderen – im Freien. Nicht soviel grübeln und nachdenken. Das tust du doch, oder? Dich absondern und brüten?«

  


  
    Sie mußte zustimmend nicken. Es stimmte.

  


  
    Dill tätschelte ihre Schulter. »Wir beide werden gut miteinander auskommen«, sagte er. »Weißt du, ich habe selbst zwei Kinder – allerdings erheblich älter als du.«

  


  
    »Ich weiß«, sagte sie. »Ihr Junge ist der bei der Polizeijugend und Joan, Ihre Tochter, in der Militärschule in Boston. Ich habe es in dem Magazin gelesen, das man uns in der Schule gibt.«

  


  
    »Oh, ja«, murmelte Dill. »Die Welt von heute. Gefällt es dir?«

  


  
    »Nein«, antwortete sie. »Es lügt noch mehr als Sie.«

  


  
    Danach sagte der Mann nichts mehr; er beschäftigte sich mit Papieren auf seinem Schreibtisch und ließ sie stehen.

  


  
    »Es tut mir leid, daß dir unser Magazin nicht gefällt«, mein-

  


  
    te er schließlich geistesabwesend. »Eintracht macht sich große Mühe damit, es herauszubringen. Übrigens – wer hat dir gesagt, daß du so über Eintracht reden sollst? Wer hat dir das beigebracht?«

  


  
    »Niemand.«

  


  
    »Nicht einmal dein Vater?«

  


  
    »Wissen Sie, daß Sie kleiner sind, als Sie im Fernsehen aussehen?« fragte sie. »Machen Sie das absichtlich? Will man Sie größer aussehen lassen, um die Leute zu beeindrucken?«

  


  
    Dill erwiderte nichts darauf. Er hatte eine kleine Maschine auf seinem Schreibtisch eingeschaltet; sie sah Lämpchen blinken. »Sie machen eine Aufzeichnung«, sagte sie.

  


  
    »Hat dich dein Vater seit seiner Flucht aus Atlanta besucht?« fragte Dill.

  


  
    »Nein.«

  


  
    »Weißt du, was das für ein Ort ist in Atlanta?«

  


  
    »Nein«, erwiderte sie. Aber sie wußte es. Er blickte sie scharf an, um zu sehen, ob sie log, aber sie starrte unbeeindruckt zurück. »Es ist ein Gefängnis«, sagte sie schließlich. »Wo sie Menschen hinschicken, die sagen, was sie denken.«

  


  
    »Nein«, sagte Dill. »Es ist ein Krankenhaus. Für geistig unausgeglichene Menschen. Ein Ort, wo sie gesund gemacht werden.«

  


  
    »Sie sind ein Lügner«, entgegnete sie darauf mit leiser, fester Stimme.

  


  
    »Es ist ein Ort für psychologische Therapie«, erklärte Dill. »Dein Vater war – durcheinander. Er bildete sich alle möglichen Sachen ein, die nicht stimmen. Er hat offensichtlich unter einem zu großen Druck gestanden und brach so wie völlig normale Menschen unter der Belastung zusammen.«

  


  
    »Sind Sie ihm schon einmal begegnet?«

  


  
    »Nein«, gab Dill zu. »Ich habe aber seine Akte hier.« Er zeigte ihr den großen Stapel Unterlagen, die vor ihm lagen.

  


  
    »Haben sie ihn an diesem Ort geheilt?« fragte Marion.

  


  
    »Ja«, erklärte Dill, aber dann runzelte er die Stirn. »Nein, entschuldige bitte. Er war zu krank, um therapiert zu werden, und ich sehe gerade, daß es ihm gelang, die ganzen zwei Monate, die er sich dort aufhielt, krank zu bleiben.« »Er ist also nicht geheilt«, sagte sie. »Er ist immer noch durcheinander, nicht?«

  


  
    »Die Heiler«, sagte Dill. »In welcher Beziehung steht dein Vater zu ihnen?«

  


  
    »Ich weiß es nicht.«

  


  
    Dill lehnte sich, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, in seinem Sessel zurück. »Ist es nicht ein bißchen albern, was du alles gesagt hast? Gott stürzen ... irgend jemand hat dir erzählt, daß es uns besser ging in der alten Zeit, vor Eintracht, als es alle zwanzig Jahre Krieg gab.« Er überlegte. »Ich frage mich, woher die Heiler ihren Namen haben. Weißt du es?«

  


  
    »Nein«, sagte sie.

  


  
    »Hat es dir dein Vater nicht gesagt?«

  


  
    »Nein.«

  


  
    »Vielleicht kann ich es dir sagen; ich werde eine Weile ein Ersatzvater für dich sein. Ein ›Heiler‹ ist ein Mensch, der ohne Examen oder medizinische Ausbildung daherkommt und behauptet, er könne dich durch irgendeine sonderbare Methode heilen, wenn die Schulmedizin dich aufgegeben hat. Er ist ein Quacksalber, ein Spinner, entweder ein totaler, absoluter Verrückter oder ein zynischer Schwindler, der auf leichtverdientes Geld aus ist und dem es egal ist, wie er daran kommt. Wie die Krebsheiler – aber du bist zu jung, du kannst dich nicht an sie erinnern.« Er beugte sich vor. »Aber vielleicht hast du von den Strahlungs-Quacksalbern gehört. Kannst du dich erinnern, mal einen gesehen zu haben, der in einem alten Auto vorbeikam, vielleicht mit einem Schild auf dem Dach, und Flaschen mit Medizin verkaufte, die garantiert die schlimmsten Strahlungsverbrennungen heilen sollte?«

  


  
    Sie versuchte zurückzudenken.

  


  
    »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte sie. »Ich weiß, daß ich im Fernsehen Männer gesehen habe, die Dinge verkauften, die alle Krankheiten der Gesellschaft heilen sollen.«

  


  
    »Kein Kind würde so reden wie du«, sagte Dill. »Das hat man dir beigebracht.« Seine Stimme wurde lauter. »Ist es so?«

  


  
    »Warum sind Sie so aufgeregt?« sagte sie ehrlich erstaunt. »Ich habe nicht gesagt, daß es ein Eintracht-Verkäufer war.«

  


  
    »Aber du hast uns gemeint«, sagte Dill mit immer noch gerötetem Gesicht. »Du hast unsere informellen Diskussionen, unsere Public-Relation-Programme gemeint.«

  


  
    »Sie sind so mißtrauisch«, meinte sie. »Sie sehen Dinge, die nicht da sind.« Das war etwas, das ihr Vater gesagt hatte; daran erinnerte sie sich. Er hatte gesagt: Sie sind Paranoide. Sie mißtrauen sogar einander. Jegliche Opposition ist für sie das Werk des Teufels.

  


  
    »Die Heiler ziehen ihren Vorteil aus dem Aberglauben der Massen«, erklärte Dill. »Die Massen sind unwissend, verstehst du. Sie glauben die verrücktesten Dinge: Magie, Götter und Wunder, Heilungen, Handauflegen. Dieser zynische Kult arbeitet mit urtümlichen emotionalen Hysterien, die unseren Soziologen alle vertraut sind, manipuliert die Massen wie Schafe, beutet sie aus, um Macht zu gewinnen.«

  


  
    »Die Macht habt ihr«, sagte sie. »Die ganze. Mein Vater sagt, ihr habt ein Monopol darauf.«

  


  
    »Die Massen haben den Wunsch nach religiöser Gewißheit, nach dem tröstenden Balsam des Glaubens. Du begreifst doch, was ich sage, nicht wahr? Du scheinst sehr aufgeweckt zu sein.«

  


  
    Sie nickte schwach.

  


  
    »Sie leben nicht nach der Vernunft. Sie können es nicht – sie haben nicht den Mut und die Disziplin. Sie verlangen nach metaphysischen Absolutheiten, die bereits um 1700 ihre Funktion verloren haben. Aber der Krieg holt ihn immer wieder zurück – den ganzen Packen von Schwindel und Lügen.«

  


  
    »Glauben Sie das?« fragte sie. »Daß alles Schwindel ist?«

  


  
    »Ich weiß, daß ein Mann, der behauptet, im Besitz der Wahrheit zu sein, ein Schwindler ist«, sagte Dill. »Ein Mann, der Schlangenöl verkauft wie ...« Er brach ab. »Ein Mann«, sagte er schließlich, »wie dein Vater. Ein Demagoge, der die Flammen des Hasses schürt und den Mob anpeitscht, bis er tötet.«

  


  
    Darauf sagte sie nichts.

  


  
    Jason Dill schob ein Blatt vor sie hin. »Lies das. Es handelt

  


  
    von einem Mann namens Pitt – kein sehr wichtiger Mann, aber für deinen Vater lohnte es sich, ihn brutal ermorden zu lassen. Hast du schon einmal von ihm gehört?«

  


  
    »Nein.«

  


  
    »Lies es!« sagte Dill.

  


  
    Sie griff nach dem Bericht und las, mit sich langsam bewegenden Lippen.

  


  
    »Der Mob, von deinem Vater angeführt«, sagte Dill, »zerrte den Mann aus seinem Wagen und riß ihn in Stücke. Was hältst du davon?«

  


  
    Marion schob das Blatt zurück und sagte nichts.

  


  
    Dill beugte sich vor und schrie: »Warum? Worauf haben sie es abgesehen? Wollen sie die alte Zeit zurückbringen? Den Krieg, den Haß, die Gewalt zwischen den Völkern? Diese Wahnsinnigen treiben uns zurück in das Chaos und die Dunkelheit der Vergangenheit! Und wer hat etwas davon? Niemand, außer diesen Demagogen – sie gewinnen Macht. Ist es das wert? Ist es das wert, die Hälfte der Menschheit umzubringen, Städte zu zerstören ...«

  


  
    »Das stimmt nicht«, unterbrach sie ihn. »Mein Vater hat nie gesagt, daß er so etwas tun wird.« Sie wurde starr vor Zorn. »Sie lügen schon wieder, wie Sie es immer tun.«

  


  
    »Was will er dann? Sag es mir.«

  


  
    »Sie wollen Vulkan 3.«

  


  
    »Ich verstehe dich nicht.« Er sah sie finster an. »Sie verschwenden ihre Zeit. Das Gehirn repariert und erhält sich selbst; wir geben ihm nur die Daten, Ersatzteile und Vorräte ein, die es verlangt. Niemand weiß genau, wo es ist. Pitt wußte es nicht.«

  


  
    »Sie wissen es.«

  


  
    »Ja. Ich weiß es.« Er musterte sie mit einer solchen Wildheit, daß sie ihm nicht in die Augen sehen konnte. »Das Schlimmste, was der Welt zugestoßen ist, seit du geboren wurdest«, sagte er schließlich, »ist die Flucht deines Vaters aus dem Psycho-Labor in Atlanta, ein verdrehter, psychopathischer, geistig zerrütteter Wahnsinniger ...« Seine Stimme verlor sich zu einem Murmeln.

  


  
    »Wenn Sie ihm begegnen würden«, sagte sie, »würden Sie ihn mögen.«

  


  
    Dill starrte sie an. Und dann begann er unvermittelt zu lachen. »Jedenfalls bleibst du«, sagte er, als er aufgehört hatte zu lachen, »in den Eintracht-Räumen. Von Zeit zu Zeit werde ich mich mit dir unterhalten. Wenn nichts dabei herauskommt, können wir dich nach Atlanta schicken. Aber ich würde es lieber nicht tun.«

  


  
    Er drückte auf einen Knopf an seinem Schreibtisch, und zwei bewaffnete Eintracht-Wachen erschienen an der Tür. »Bringt das Mädchen in das dritte Untergeschoß, und achtet darauf, daß ihr nichts zustößt.« Außerhalb ihrer Hörweite gab er den Männern weitere Anweisungen; sie versuchte mitzuhören, aber es gelang ihr nicht.

  


  
    Ich wette, daß er gelogen hat, als er sagte, daß es andere Kinder gibt, mit denen ich spielen kann, dachte sie. Bis jetzt hatte sie in dem gewaltigen, bedrohlichen Gebäude noch kein anderes Kind gesehen.

  


  
    Tränen traten ihr in die Augen, aber sie zwang sie zurück. Indem sie vorgab, das große Wörterbuch in einer Ecke von Direktor Dills Büro zu betrachten, wartete sie darauf, daß die Wachen sie anwiesen, sich in Bewegung zu setzen.

  


  
    

  


  
    Jason Dill saß übellaunig an seinem Schreibtisch, als ein Lautsprecher neben ihm sagte: »Sie ist in ihrer Unterkunft, Sir. Sonst noch etwas?«

  


  
    »Nein.« Er stand auf, schob die Unterlagen zusammen, steckte sie in seine Aktentasche und verließ das Büro.

  


  
    Einen Augenblick später verließ er das Gebäude der Eintracht-Kontrolle und eilte die Rampe zum bewachten Flugfeld hinauf, vorbei an den Flakgeschützen zu seinem Privathangar. Bald danach flog er durch den Frühabendhimmel auf die Untergrundfestung zu, wo die ungeheuren VulkanComputer untergebracht waren, sorgfältig vor der Menschenrasse verborgen.

  


  
    Sonderbares kleines Mädchen, dachte er. Reif in gewisser Hinsicht, in anderer absolut durchschnittlich. Wieviel von ihr stammte von ihrem Vater her? Vater Fields zweiter Hand, dachte Dill. Er sah den Mann durch sie und versuchte, mit Hilfe des Kindes auf den Vater zu schließen.

  


  
    Er landete und unterzog sich vor Ungeduld bebend der ausführlichen Überprüfung am Oberflächenkontrollpunkt. Der Gerätekomplex ließ ihn durch, und er sank schnell in die Tiefen der unterirdischen Festung. Im zweiten Geschoß ließ er den Lift halten und stieg aus. Einen Augenblick später stand er vor einer hermetisch schließenden Stützwand, tappte nervös mit dem Fuß und wartete darauf, daß die Wachen ihn durchließen.

  


  
    »In Ordnung, Mr. Dill.« Die Wand glitt zur Seite. Dill eilte durch einen langen, verlassenen Korridor; seine Schritte hallten klagend wider. Die Luft war klamm, und die Leuchten flakkerten unruhig. Er bog nach rechts ab, blieb stehen und starrte in die gelbe Düsternis.

  


  
    Da war es. Vulkan 3, staubig und schweigend. So gut wie vergessen. Niemand kam mehr hierher. Außer ihm. Und auch er nicht oft.

  


  
    Ein Wunder, daß das Ding noch funktioniert, dachte er.

  


  
    Er setzte sich an eines der Pulte, zog den Verschluß seiner Aktentasche auf und holte seine Unterlagen hervor. Sorgfältig begann er, seine Fragen entsprechend vorzubereiten; denn bei diesem archaischen Computer mußte er einen Großteil der Programmierung von Hand vornehmen. Das Eingabeband setzte sich mit hörbarem Knarren in Bewegung.

  


  
    Früher, während des Krieges, war Vulkan 3 eine komplizierte Anlage von großer Vervollkommnung und Subtilität gewesen, ein hochentwickeltes Instrument, das täglich von den Technikern befragt worden war. Zu seiner Zeit hatte das Kunsthirn Eintracht ehrenhaften Dienst geleistet. Und die Schulbücher loben es immer noch, dachte Dill; sie zollen ihm immer noch die gerechte Anerkennung.

  


  
    Lampen blitzten auf, ein Streifen stieß aus einem Schlitz und fiel in einen Korb. Dill nahm ihn hoch und las:

  


  
    Zeit erforderlich. Kommen Sie bitte in vierundzwanzig Stunden wieder.

  


  
    Der Computer konnte nicht mehr so schnell arbeiten. Dill wußte das, und es überraschte ihn nicht. Er beugte sich wieder über die Tastatur, wandelte seine Fragen in Programmierungsdaten um, schloß seine Aktentasche und schritt eilig aus dem Raum, zurück in den muffigen, verlassenen Korridor.

  


  
    Wie einsam es hier ist, dachte er. Niemand hier außer mir.

  


  
    Und doch – er hatte das plötzliche heftige Gefühl, nicht allein zu sein, daß jemand in der Nähe war und ihn beobachtete. Er blickte sich hastig um. Das trübe gelbliche Licht zeigte ihm nicht viel; er blieb stehen, hielt den Atem an und lauschte. Kein Laut, abgesehen vom fernen Summen des alten Computers, der an seinen Fragen arbeitete.

  


  
    Dill hob den Kopf und blickte in die Schatten an der staubigen Decke des Ganges. Von den Leuchtenhalterungen hingen Spinnwebfäden herab; eine Birne war erloschen, und an dieser Stelle war es finster – ein Fleck totaler Schwärze.

  


  
    In der Dunkelheit schimmerte etwas.

  


  
    Augen, dachte er. Er empfand eisige Angst.

  


  
    Ein trockenes, raschelndes Geräusch. Die Augen schossen davon; er sah noch immer den Schimmer, der vor ihm an der Decke zurückwich. In Sekundenschnelle waren die Augen verschwunden. Eine Fledermaus? Irgendein Vogel, der sich hier selbst eingesperrt hatte? Im Aufzug mit heruntergekommen?

  


  
    Jason Dill schauderte, zögerte und ging dann weiter.

  


  
    

    

    

    

  


  
    
  


  
    

    

  


  Kapitel Vier


  
    

  


  
    Aus den Eintracht-Aufzeichnungen hatte William Barris die Anschrift von Mr. und Mrs. Pitt geholt. Es überraschte ihn nicht, festzustellen, daß die Pitts – jetzt nur noch Mrs. Pitt, wurde ihm düster bewußt – ein Haus in der teuren und modischen Sahara-Region von Nordafrika hatten. Während des Krieges waren diesem Teil der Welt Wasserstoffbombenabwürfe und radioaktive Strahlung erspart geblieben; Grund und Boden hatte jetzt für die meisten Menschen unerreichbare Preise, auch für die, die vom Eintracht-System beschäftigt wurden.

  


  
    Während das Schiff ihn über den Atlantik trug, dachte Barris: Ich wünschte, ich könnte mir leisten, dort zu leben. Es mußte Pitt alles gekostet haben, was er hatte, ja, er muß bis zum Hals in Schulden stecken. Ich frage mich, warum. Ob sich das lohnt? Nicht für mich, dachte Barris. Aber vielleicht für seine Frau ...

  


  
    Er landete sein Schiff auf den fabelhaft beleuchteten Bahnen des Proustfeldes, und kurze Zeit später lenkte er das Robotleihtaxi auf der zwölfspurigen Autobahn zur Goldene-LandeSiedlung, wo Mrs. Pitt wohnte.

  


  
    Die Frau, das wußte er, war bereits informiert worden; er hatte sichergestellt, daß nicht er ihr die erste Nachricht vom Tode ihres Mannes bringen würde.

  


  
    Orangenbäume, Gras und glitzernd blaue Springbrunnen auf beiden Seiten der Straße vermittelten ihm ein Gefühl der Kühle und Entspanntheit. Noch gab es keine Bauten mit mehrfachen Wohneinheiten. Diese Gegend war wohl die letzte auf der Welt, die noch für Einzelbauten ausgewiesen war. Die Grenze des Luxus, dachte er. Einzelhauswohnungen gehörten zu den aus der Welt verschwindenden Erscheinungen.

  


  
    Die Straße gabelte sich; er bog, dem Schild folgend, nach rechts ab. Nach kurzer Zeit tauchten Warnschilder mit Geschwindigkeitsbeschränkungen auf. Vor sich sah er ein Eisengatter und brachte sein Miettaxi erstaunt zum Stehen. War diese Siedlung legal befugt, Besucher zu überprüfen? Offenbar ja, das Gesetz gestattete es. Er sah einige Männer in prächtigen Uniformen – wie uralte lateinamerikanische Diktatorenkostüme – an angehaltenen Wagen stehen und die Insassen inspizieren. Und er sah, daß mehrere Fahrzeuge zurückgeschickt wurden.

  


  
    Als einer der Männer heranschlenderte, sagte Barris brüsk: »Eintracht-Angelegenheit.«

  


  
    Der Mann zuckte die Achseln. »Werden Sie erwartet?« fragte er gelangweilt.

  


  
    »Hören Sie«, begann Barris, aber der Mann deutete bereits mit dem Daumen nach hinten, zur offenen Straße. Mit großer Beherrschung sagte Barris: »Ich möchte Mrs. Arthur Pitt sprechen. Ihr Gatte wurde in Erfüllung seiner Pflichten getötet, und ich bin hier, um ihr offiziell das Beileid zu überbringen.« Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber doch einigermaßen.

  


  
    »Ich frage sie, ob sie Sie zu sehen wünscht«, erklärte der uniformierte Mann, der schwer an seinen Orden und Medaillen trug. Er ließ sich Barris Namen geben; der Umstand, daß dieser Direktor war, schien ihn nicht zu beeindrucken. Er entfernte sich, blieb einige Zeit vor einem tragbaren Videophon stehen und kam mit freundlicher Miene zurück. »Mrs. Pitt ist bereit, Sie hineinzulassen«, erklärte er. Das Gatter wurde zur Seite gezogen, um Barris Taxi vorbeizulassen.

  


  
    Durch diese Erfahrung leicht verstört, fuhr Barris weiter. Er sah sich umgeben von kleinen, modernen, pastellfarbigen Häusern, alle sauber und gepflegt, jedes einmalig; es gab keine zwei, die sich glichen. Er schaltete auf Automatik, und das Taxi reihte sich gehorsam in den Schaltkreis der Siedlung ein. Anders, so wurde Barris bewußt, würde er das Haus nie finden.

  


  
    Als der Wagen an den Rinnstein fuhr und hielt, sah er eine schwarzhaarige schlanke junge Frau vor der Treppe des Hauses herunterkommen. Sie trug einen breitrandigen Sombrero, um den Kopf vor der afrikanischen Mittagssonne zu schützen; unter dem Hut glänzten schwarze Locken, in dem gerade populären langen Nahost-Stil. Sie trug Sandalen und ein Rüschenkleid mit Schleifen.

  


  
    »Es tut mir furchtbar leid, daß man Sie so behandelt hat, Herr Direktor«, sagte sie mit leiser, tonloser Stimme, als er die Taxitür öffnete. »Sie haben bemerkt, daß die Wachen Roboter sind.«

  


  
    »Nein«, sagte er. »Das wußte ich nicht. Aber es ist nicht wichtig.« Er betrachtete sie und kam zu der Ansicht, daß sie eine der hübschesten Frauen war, der er je begegnet war. Ihr Gesicht zeigte noch die Nachwirkung des Schocks von der schrecklichen Nachricht über den Tod ihres Mannes. Aber sie schien gefaßt; sie führte ihn sehr langsam die Stufen zum Haus hinauf.

  


  
    »Ich glaube, ich habe Sie einmal gesehen«, sagte sie, als sie die Veranda erreichten. »Bei einem Treffen des Eintracht-Personals, an dem Arthur und ich teilnahmen. Sie befanden sich natürlich auf der Plattform. Mit Mr. Dill.«

  


  
    Das Wohnzimmer war, wie er bemerkte, so eingerichtet, wie Taubmann gesagt hatte, überall Eichenmöbel, frühes Neuengland.

  


  
    »Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte Mrs. Pitt.

  


  
    Als er sich vorsichtig auf einen zerbrechlich wirkenden Stuhl mit gerader Rückenlehne setzte, dachte er bei sich, daß es für diese Frau eine lohnende Karriere gewesen war, einen Eintracht-Beamten zu heiraten. »Sie haben sehr schöne Sachen hier«, meinte er.

  


  
    »Danke«, erwiderte Mrs. Pitt und ließ sich ihm gegenüber auf einer Couch nieder. »Es tut mir leid, wenn meine Reaktionen etwas langsam wirken«, fuhr sie fort. »Als ich die Nachricht bekam, ließ ich mir ein Beruhigungsmittel verabreichen. Das werden Sie verstehen.« Ihre Stimme erstarb.

  


  
    Barris sagte: »Mrs. Pitt ...«

  


  
    »Ich heiße Rachel«, erwiderte sie.

  


  
    »Gut.« Er machte eine Pause. Nun, da er hier war, wußte er nicht, was er sagen sollte; er war sich nicht einmal sicher, warum er hierher gekommen war.

  


  
    »Ich weiß, woran Sie denken«, erklärte Rachel Pitt. »Ich habe Druck auf meinen Mann ausgeübt, in den aktiven Dienst zu gehen, damit wir uns ein schönes Zuhause leisten konnten.«

  


  
    Barris schwieg dazu.

  


  
    »Arthur war Direktor Taubmann verantwortlich«, fuhr Rachel Pitt fort. »Ich bin Taubmann mehrmals zufällig begegnet, und er machte deutlich, was er für mich empfand; damals störte mich das nicht besonders, aber nun natürlich, da Arthur tot ist ...« Sie brach ab. »Es ist natürlich nicht wahr. So zu leben war Arthurs Idee. Ich wäre jederzeit froh gewesen, es aufzugeben – ich wollte nicht hier in dieser Wohnsiedlung festsitzen, abgeschnitten von allem.« Sie schwieg kurze Zeit und griff nach einer Packung Zigaretten auf dem Kaffeetischchen. »Ich bin in London geboren«, sagte sie, während sie sich eine Zigarette anzündete. »Mein ganzes Leben habe ich in einer Großstadt verbracht, entweder in London oder in New York. Meine Familie war nicht besonders wohlhabend – mein Vater war Schneider. Arthurs Familie hatte ziemlich viel Geld; ich glaube, daß er seinen Einrichtungsgeschmack von seiner Mutter hat.« Sie sah Barris an. »Das interessiert Sie nicht. Entschuldigen Sie. Seit ich es gehört habe, kann ich meine Gedanken nicht zusammenhalten.«

  


  
    »Sind Sie hier ganz allein?« fragte er. »Kennen Sie jemanden in der Siedlung?«

  


  
    »Niemanden, auf den ich mich verlassen möchte«, erwiderte sie. »Hauptsächlich finden Sie hier ehrgeizige junge Ehefrauen. Ihre Männer arbeiten alle für Eintracht, das versteht sich von selbst. Wie können sie sich sonst leisten, hier zu leben?« Ihr Tonfall war so bitter, daß es ihn überraschte.

  


  
    »Und was haben Sie jetzt vor?«

  


  
    »Vielleicht schließe ich mich den Heilern an«, antwortete Rachel Pitt.

  


  
    Er wußte nicht, wie er reagieren sollte. Also sagte er nichts. Sie ist eine sehr verstörte Frau, dachte er. Der Kummer, das Unglück, in dem sie steckt ... oder ist sie immer so? Er konnte es nicht beurteilen.

  


  
    »Wieviel wissen Sie über die Umstände von Arthurs Tod?« erkundigte sie sich.

  


  
    »Ich kenne die meisten Fakten«, sagte Barris vorsichtig.

  


  
    »Glauben Sie, daß ihn ein ...« Sie verzog das Gesicht zu

  


  
    einer Grimasse. »Daß ihn ein Pöbelhaufen umgebracht hat? Ein Haufen organisierter Leute? Bauern und Ladenbesitzer, von irgendeinem alten Mann in einer Kutte aufgehetzt?« Sie sprang plötzlich auf und warf ihre Zigarette gegen die Wand, von wo aus sie in seine Nähe rollte; er beugte sich unwillkürlich nieder und hob sie auf. »Das ist die übliche Nachricht, die sie herausgeben«, sagte sie. »Ich weiß es besser. Mein Mann wurde von jemandem bei Eintracht ermordet – von jemandem, der eifersüchtig war, der ihm alles neidete, was er erreicht hatte. Er hatte viele Feinde. Jeder, der tüchtig ist und in der Organisation etwas erreicht, wird gehaßt.« Sie beruhigte sich ein wenig und ging mit verschränkten Armen hin und her, das Gesicht angespannt und verzerrt. »Beunruhigt Sie das?« fragte sie schließlich. »Mich so zu sehen? Sie haben vermutlich ein stilles kleines Frauchen erwartet, die leise vor sich hinschluchzt. Enttäusche ich Sie? Verzeihen Sie.« Ihre Stimme bebte vor wildem Zorn.

  


  
    »Die Tatsachen, wie sie mir dargestellt wurden ...«, begann Barris.

  


  
    »Machen Sie mir nichts vor«, sagte Rachel, mit tödlicher, rauher Stimme. Dann erschauerte sie und legte die Hände an die Wangen. »Bilde ich mir das alles ein? Er hat mir immer wieder von Leuten in seiner Dienststelle erzählt, die sich gegen ihn verschworen, um ihn loszuwerden; versucht haben, ihm Ärger zu machen. Gerüchte verbreiteten. Das gehörte dazu, bei Eintracht zu sein, sagte er immer. An die Spitze kommt man nur, wenn man jemanden von dort verdrängt.« Sie starrte Barris wild an. »Wen haben Sie umgebracht, um Ihren Job zu bekommen? Wie viele Männer mußten sterben, damit Sie Direktor werden konnten? Das war es, worauf Arthur abzielte – das war sein Traum.«

  


  
    »Haben Sie irgendwelche Beweise?« fragte er. »Irgend etwas, was darauf hindeutet, daß jemand in der Organisation beteiligt war?« Es schien ihm auch nicht annähernd glaubhaft, daß jemand von Eintracht in den Tod von Arthur Pitt verwikkelt war. Viel wahrscheinlicher war, daß die Fähigkeit dieser Frau, mit der Wirklichkeit fertig zu werden, durch die kürzliche Tragödie gelitten hatte. Und doch kamen solche Dinge vor, jedenfalls glaubte man das.

  


  
    »Der offizielle Eintracht-Wagen meines Mannes hatte eine geheime Aufzeichnungseinrichtung am Armaturenbrett«, sagte Rachel ruhig. »Ich sah die Berichte, und darin wurde es erwähnt. Als Direktor Taubmann mit mir am Videophon sprach, wissen Sie, was ich da getan habe? Ich hörte ihm nicht zu, ich las die Papiere auf seinem Schreibtisch.« Ihre Stimme wurde lauter und schwankte. »Einer von denjenigen, die in Arthurs Wagen eindrangen, wußte von dem Gerät – er schaltete es ab. Das kann nur jemand von der Organisation gewußt haben; nicht einmal Arthur wußte es. Es muß jemand von ganz oben gewesen sein.« Ihre schwarzen Augen blitzten. »Einer von den Direktoren.«

  


  
    »Warum?« fragte Barris verstört.

  


  
    »Aus Angst, mein Mann könne aufsteigen und ihm bedrohlich werden. Seinen Job gefährden. Ihm ihn vielleicht sogar wegnehmen und an seiner Stelle Direktor werden. Taubmann, meine ich.« Sie lächelte dünn. »Sie wissen, daß ich ihn meine. Was werden Sie jetzt tun? Mich melden? Mich wegen Verrats festnehmen und nach Atlanta bringen lassen?«

  


  
    »Ich – ich würde vorziehen, darüber nachzudenken«, sagte Barris.

  


  
    »Angenommen, Sie melden mich nicht. Ich mache das vielleicht, um Sie in eine Falle zu locken, um Ihre Loyalität dem System gegenüber auf die Probe zu stellen. Sie müssen mich melden – es könnte ein Trick sein!« Sie lachte kurz auf. »Bedrückt Sie das alles? Jetzt wünschen Sie sich, daß Sie nicht hergekommen wären, um Ihr Mitgefühl auszudrücken. Sehen Sie, wohin es Sie gebracht hat, sich menschliche Gefühle zu gestatten?« Tränen füllten ihre Augen. »Gehen Sie«, sagte sie mit erstickter, schwankender Stimme. »Was schert die Organisation die Frau eines toten, unbedeutenden, kleinen Außendienstlers?«

  


  
    »Es tut mir nicht leid, daß ich gekommen bin«, erklärte Barris.

  


  
    Rachel Pitt ging zur Tür und öffnete sie.

  


  
    »Sie kommen nie wieder her«, sagte sie. »Los, gehen Sie. Eilen Sie zurück in Ihr sicheres Büro.«

  


  
    »Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie das Haus hier verlassen«, sagte Barris.

  


  
    »Um wohin zu gehen?«

  


  
    Er hatte keine Antwort parat. »Es gibt ein Pensionssystem«, begann er. »Sie werden fast soviel bekommen, wie Ihr Mann verdient hat. Wenn Sie nach London oder New York zurückwollen ...«

  


  
    »Interessieren meine Anschuldigungen Sie ernsthaft?«, unterbrach ihn Rachel. »Kommt Ihnen der Gedanke, daß ich recht haben könnte? Daß ein Direktor die Ermordung eines begabten, ehrgeizigen Untergebenen arrangieren könnte, um seinen Job zu behalten? Merkwürdig, nicht wahr, daß die Polizeitrupps immer um einen Augenblick zu spät kommen.«

  


  
    Erschüttert, betroffen, sagte Barris: »Ich sehe Sie wieder. Bald, hoffe ich.«

  


  
    »Leben Sie wohl, Herr Direktor«, sagte Rachel Pitt, von der Veranda, als er die Treppe zu seinem Wagen hinunterging. »Vielen Dank für Ihr Kommen.«

  


  
    Sie stand noch immer dort, als er davonfuhr.

  


  
    

  


  
    Während sein Schiff ihn über den Atlantik nach Nordamerika zurücktrug, sann William Barris nach. Konnten die Heiler Kontakte innerhalb der Eintracht-Organisation haben? Ausgeschlossen. Die hysterische Gewißheit der Frau hatte ihn überwältigt; es war ihre Emotion, nicht ihre Vernunft, die ihn beeinflußt hatte. Und doch hatte auch er selber Taubmann verdächtigt.

  


  
    Könnte es sein, daß Vater Fields' Flucht aus Atlanta arrangiert wurde? Daß sie nicht die Leistung eines einzelnen, raffinierten Mannes war, eines Geistesgestörten, dessen Sinnen ganz auf Flucht und Rache gerichtet war, sondern die Arbeit von stumpfsinnigen Beamten, die Anweisung bekommen hatten, den Mann laufen zu lassen?

  


  
    Das würde erklären, weshalb Fields in zwei langen Monaten keiner Psychotherapie unterzogen worden war.

  


  
    Und was jetzt, fragte sich Barris säuerlich. Wem sage ich es? Konfrontiere ich Taubmann damit – ohne irgendwelche Fakten? Gehe ich zu Jason Dill?

  


  
    Ein anderer Aspekt fiel ihm ein. Wenn er jemals Taubmann in die Quere geraten, wenn der Mann ihn aus irgendeinem Grund einmal angreifen sollte, hatte er in Mrs. Pitt eine Verbündete; hatte er jemanden, der ihn bei einem Gegenangriff unterstützen würde.

  


  
    Und das, wurde sich Barris voller Grimm bewußt, war im Eintracht-System wertvoll, jemand, der die eigenen Anschuldigungen bekräftigte – wenn nicht mit Beweisen, so zumindest mit zusätzlicher Bestätigung. Wo Rauch ist, ist auch Feuer, dachte er sich. Irgend jemand sollte Taubmanns Beziehungen zu Vater Fields untersuchen. Die übliche Methode wäre gewesen, Jason Dill eine anonyme Mitteilung zukommen zu lassen, damit er Polizeispione auf Taubmann ansetzte, um Beweise auszugraben. Das könnten auch meine eigenen Leute tun, wurde Barris klar; ich habe tüchtige Polizei in meiner Abteilung. Aber wenn Taubmann davon Wind bekommt ...

  


  
    Das ist gräßlich, wurde ihm mit einem Zusammenzucken bewußt. Ich muß mich aus diesem Teufelskreis von Mißtrauen und Angst befreien! Ich darf mich nicht zugrunde richten lassen; ich darf mich von der morbiden Hysterie dieser Frau nicht anstecken lassen. Wahnsinn, von einer Person zur anderen übertragen – ist das nicht das, woraus ein Mob besteht? Ist das nicht das kollektive Denken, gegen das wir kämpfen sollen?

  


  
    Es ist besser, wenn ich Rachel Pitt nicht wiedersehe, entschied er.

  


  
    Aber er fühlte sich bereits zu ihr hingezogen. Ein undeutliches und doch kraftvolles Sehnen war in ihm entstanden; er konnte das Gefühl nicht genauer bestimmen. Sicher, sie war körperlich anziehend, mit dem langen, dunklen Haar, den blitzenden Augen, dem schlanken, kräftigen Körper. Aber psychisch ist sie nicht ausgeglichen, entschied er. Sie wäre eine schreckliche Verantwortung; jede Beziehung zu einer Frau wie ihr könnte mich ruinieren. Unmöglich zu sagen, was ihr ein fallen mag. Immerhin ist ihre Verbindung mit Eintracht ohne Warnung zerrissen; all ihre Pläne, ihre Ziele sind zunichte gemacht worden. Sie muß einen anderen Zugang finden, eine neue Technik, um voranzukommen und zu überleben.

  


  
    Es war ein Fehler, sie zu besuchen, überlegte er. Welcher Kontakt könnte besser sein, als der zu einem Direktor? Was könnte nützlicher für sie sein?

  


  
    Als er wieder in seinen Büros war, ordnete er sofort an, Anrufe von Mrs. Pitt nicht zu ihm durchzustellen. Alle Mitteilungen von ihr sollten durch die korrekten Kanäle geleitet werden, was bedeutete, daß die regulären Dienststellen – und Angestellten – sich mit ihr befassen würden.

  


  
    »Eine Pensionsangelegenheit«, erklärte er seinem Stab. »Ihr Mann war nicht meinem Bezirk zugeteilt, so daß gegen unsere Dienststelle kein gerechtfertigter Anspruch erhoben werden kann. Sie wird sich an Taubmann wenden müssen. Er war der Vorgesetzte ihres Gatten, aber sie bildet sich ein, daß ich ihr auf irgendeine Weise helfen könnte.«

  


  
    Als er danach allein in seinem Büro saß, fühlte er sich schuldig. Er hatte seine Untergebenen belogen; er hatte Mrs. Pitt raffiniert in ein falsches Licht gerückt, um sich selbst zu schützen. Ist das eine Verbesserung, fragte er sich. Ist das meine Lösung?

  


  
    

  


  
    Marion Fields saß in ihrer neuen Unterkunft und las uninteressiert in einem Comicbuch. Es war über Physik, ein Thema, das sie faszinierte. Aber sie hatte das Buch jetzt dreimal gelesen, und es fiel ihr schwer, noch Interesse dafür aufzubringen.

  


  
    Sie begann gerade, es zum viertenmal zu lesen, als unvermittelt die Tür aufsprang. Dort stand Jason Dill, das Gesicht leichenblaß.

  


  
    »Was weißt du von Vulkan 3?«, schrie er sie an. »Warum haben sie Vulkan 3 zerstört? Antworte mir!«

  


  
    »Den alten Computer?« fragte sie blinzelnd.

  


  
    Dills Gesicht wurde hart; er atmete tief ein und versuchte, sich zu beherrschen.

  


  
    »Was ist mit dem alten Rechengehirn?« fragte sie mit leb hafter Neugier. »Ist es hochgegangen? Woher wissen Sie, daß jemand schuld daran ist? Vielleicht ist es einfach kaputtgegangen. War es nicht schon alt?« Ihr ganzes Leben hatte sie von Vulkan 3 gelesen, gehört, erzählt bekommen; es war ein historisches Denkmal, wie das Museum, das einmal Washington D.C. gewesen war. Nur daß alle Kinder zum Museum Washington geführt wurden und durch die Straßen und die riesigen, leeren Bürogebäude gehen konnten, während noch nie jemand Vulkan 3 gesehen hatte. »Kann ich mir das ansehen?« fragte sie und folgte Jason Dill, als er sich umdrehte und hinausging. »Bitte. Wenn es kaputt ist, taugt es doch sowieso nichts mehr, oder? Weshalb darf ich es dann nicht sehen?«

  


  
    »Hast du Kontakt zu deinem Vater?« fragte Dill.

  


  
    »Nein«, sagte sie. »Das wissen Sie doch.«

  


  
    »Wie kann ich mit ihm in Verbindung treten?«

  


  
    »Das weiß ich nicht.«

  


  
    »Er ist ziemlich bedeutend in der Heiler-Bewegung, nicht?« Dill sah sie an. »Was haben sie wohl zu gewinnen, indem sie einen ausrangierten Computer zerstören, der nur noch für unbedeutende Arbeit geeignet ist? Haben sie versucht, an Vulkan 3 heranzukommen?« Er schrie sie an: »Dachten sie, es sei Vulkan 3? Haben sie einen Fehler gemacht?«

  


  
    Darauf konnte sie ihm keine Antwort geben.

  


  
    »Wir werden ihn schließlich erwischen und einliefern«, sagte Dill. »Und diesmal entgeht er der Psychotherapie nicht, das kann ich dir versprechen, Kind. Und wenn ich sie selbst überwachen muß.«

  


  
    »Sie sind nur wütend, weil Ihr alter Computer in die Luft geflogen ist«, sagte sie so gelassen wie möglich, »und da müssen Sie jemanden die Schuld geben. Sie sind genauso, wie mein Vater immer gesagt hat: Sie glauben, die ganze Welt ist gegen Sie.«

  


  
    »Das ist sie auch«, antwortete Dill mit rauher Stimme.

  


  
    Damit ging er hinaus und warf die Tür hinter sich zu. Marion Fields lauschte dem Geräusch, das seine Schuhe auf dem Korridorboden draußen machten. Es entfernte sich, wurde leiser und leiser.

  


  
    

    

  


  Dieser Mann muß viel zu viel zu tun haben, dachte sie. Sie sollten ihm Urlaub geben.


  
    

    

    

    

  


  
    
  


  
    

    

  


  Kapitel Fünf


  
    

  


  
    Da war es. Vulkan 3 oder was von Vulkan 3 übriggeblieben war – Haufen von verbogenem Schrott; Mengen zusammengeschmolzener Teile; zerplatzte Speicherröhren und Schaltungen, verloren zwischen wirren Knäueln, die einstmals Verdrahtung gewesen waren. Eine große, immer noch schmorende Ru- ine. Der ätzende Qualm kurzgeschlossener Transformatoren stieg hoch und hing unter der Decke des Raumes. Einige Techniker stocherten mürrisch in dem Abfall herum; sie hatten ein paar unbedeutende Einzelteile gerettet, mehr nicht. Einer von ihnen hatte schon aufgegeben und packte seine Werkzeuge ein.

  


  
    Jason Dill kickte einen formlosen Aschenklumpen weg. Die Verwandlung, die unglaubliche Verwandlung dessen, was Vulkan 3 gewesen war, zu dem hier betäubte ihn noch immer. Ohne Warnung – er hatte nicht die geringste Warnung erhalten. Er hatte Vulkan 3 verlassen und hatte darauf gewartet, daß der alte Computer die Bearbeitung seiner Fragen abschloß ... und dann hatten die Techniker angerufen und es ihm gesagt.

  


  
    Wieder, zum millionstenmal, schwirrten die Fragen hoffnungslos durch sein Gehirn. Wie war es passiert? Wie waren sie herangekommen? Und warum? Es ergab keinen Sinn. Wenn es ihnen gelungen war, die Festung ausfindig zu machen und in sie einzudringen, wenn einer ihrer Agenten so weit vorgedrungen war, weshalb hatten sie ihre Zeit dann hier verschwendet, obwohl Vulkan 3 nur sechs Stockwerke tiefer lag?

  


  
    Vielleicht hatten sie einen Fehler gemacht, vielleicht hatten sie den überholten Computer in der Meinung zerstört, er sei Vulkan 3. Das konnte ein Irrtum gewesen sein und, vom Standpunkt Eintrachts aus, ein sehr glücklicher.

  


  
    Aber während Jason Dill sich die Verwüstung ansah, dachte er: Es sieht nicht nach einem Irrtum aus. Es ist so verflucht systematisch. So umfassend. So fachmännisch präzise.

  


  
    Soll ich die Öffentlichkeit informieren? fragte er sich. Ich könnte es verschweigen; diese Techniker sind mir gegenüber völlig loyal. Ich könnte die Zerstörung von Vulkan 3 jahrelang geheimhalten. Oder ich könnte behaupten, daß Vulkan 3 zerstört worden sei, dachte er; ich könnte eine Falle stellen und sie in dem Glauben lassen, daß sie Erfolg gehabt haben. Dann würden sie vielleicht ans Tageslicht kommen. Sich zu erkennen geben.

  


  
    Sie müssen in unserer Mitte sein, überlegte er verzweifelt. Wenn sie hier eindringen konnten – dann haben sie Eintracht unterwandert.

  


  
    Er war entsetzt und empfand außerdem einen tiefen persönlichen Verlust. Diese alte Maschine war viele Jahre sein Begleiter gewesen. Wenn er Fragen hatte, die einfach genug für sie waren, war er stets hierher gekommen; die Besuche hatten zu seinem Leben gehört.

  


  
    Widerstrebend verließ er die Ruinen. Ich werde nie wieder hierherkommen, wurde ihm klar. Die knirschende, alte Maschine ist nicht mehr; nie wieder werde ich die Tastatur benutzen, mühselig die Fragen in Begriffe umwandeln, die Vulkan 3 entgegennehmen kann.

  


  
    Er klopfte auf seine Jacke. Sie waren noch da, die Antworten, die Vulkan 3 ihm gegeben hatte; Antworten, die ihn immer wieder verwirrt hatten. Er wollte Klarheit; sein letzter Besuch hatte dazu gedient, die Fragen umzuformulieren, um Bekräftigung und Bestätigung zu erhalten. Aber die Explosion hatte dem ein Ende gesetzt.

  


  
    Tief in Gedanken versunken verließ Jason Dill den Computerraum und ging durch den Korridor zurück zum Aufzug. Das ist ein schwarzer Tag für uns, dachte er. Daran werden wir noch lange denken.

  


  
    In seinem Büro nahm er sich Zeit, die eingegangenen Anfrageformulare durchzusehen. Larson, der Leiter des Dateneingabe-Teams, zeigte ihm die Zurückweisungen.

  


  
    »Sehen Sie sich die an.« Das junge Gesicht erfüllt von nie ermüdendem, strengem Pflichteifer, breitete Larson bedächtig eine Handvoll Formulare vor ihm aus. »Die da – vielleicht geben Sie sie lieber persönlich zurück, damit es keinen Ärger gibt.«

  


  
    »Weshalb muß ich mich damit befassen?« sagte Jason Dill gereizt. »Werden Sie nicht damit fertig? Wenn Sie überfordert sind, lassen Sie sich ein paar Hilfskräfte aus der Reserve kommen. Davon gibt es immer genug, das wissen Sie genausogut wie ich. Wir müssen um die zwei Millionen auf den Gehaltslisten haben, und Sie müssen mich immer noch behelligen.« Sein Zorn und seine Besorgnis brandeten unwillkürlich in ihm auf und richteten sich gegen seinen Untergebenen; er wußte, daß er es an Larson ausließ, aber er war so niedergeschlagen, daß es ihm momentan egal war.

  


  
    Larson verzog keine Miene und sagte mit fester Stimme: »Dieses Formular stammt von einem Direktor, und deshalb dachte ich ...«

  


  
    »Dann geben Sie schon her«, sagte Jason Dill und nahm es entgegen.

  


  
    Das Formular stammte vom Nordamerikadirektor, William Barris. Jason Dill war ihm häufiger begegnet; in seinem Geist bewahrte er das Bild eines hochgewachsenen Mannes mit hoher Stirn ... Mitte Dreißig, soweit Dill sich erinnerte. Arbeitete hart. Der Mann war nicht auf die übliche Weise Direktor geworden – durch persönliche Beziehungen, durch die Bekanntschaft mit den richtigen Leuten –, sondern durch beständige, saubere und wertvolle Arbeit.

  


  
    »Das ist interessant«, sagte Jason Dill zu Larson, er legte das Formular für einen Augenblick weg. »Wir sollten sicherstellen, daß dieser Direktor in der Öffentlichkeit angemessen herausgestellt wird. Aber in seinem eigenen Distrikt wird er ja wohl die Public-Relations-Maschine entsprechend am Laufen halten; wir brauchen uns wohl keine Sorgen zu machen. Wir können zeigen, daß der gewöhnliche Mensch ohne Beziehungen zu uns kommen und eine ganz gewöhnliche Stellung einnehmen kann, als kleiner Angestellter oder Techniker, um dann mit der Zeit, wenn er den Ehrgeiz und die Fähigkeiten besitzt, bis zur Spitze aufzusteigen. Tatsächlich könnte er sogar Generaldirektor werden.« Nicht, daß das ein so wundervoller Job gewesen wäre, überlegte er sarkastisch.

  


  
    »Er wird noch eine ganze Weile nicht Generaldirektor sein«, sagte Larson mit Überzeugung.

  


  
    »Ach zur Hölle«, meinte Dill müde. »Er kann meinen Job sofort haben, wenn er das will, und das nehme ich an.« Er griff nach dem Formular. Es enthielt zwei Fragen:

  


  
    

  


  
    a) SIND DIE HEILER WIRKLICH VON BEDEUTUNG?
  


  
    b) WESHALB REAGIERST DU NICHT AUF IHRE EXI STENZ?
  


  
    

  


  
    Jason Dill hielt das Blatt in den Händen und dachte: Einer von diesem unaufhörlichen Strom gescheiter junger Männer, die rasch die Eintracht-Leiter hinaufklettern, Barris, Taubmann, Reynolds, Henderson – sie alle machten ihren Weg, zuversichtlich, effektiv, ließen keinen Trick aus, nutzten auch noch die kleinste Chance. Gib ihnen die Gelegenheit, dachte er bitter, und sie hauen dich um; sie steigen einfach über dich hinweg und lassen dich liegen.

  


  
    »Der Mensch ist des Menschen Wolf«, sagte er.

  


  
    »Sir?«

  


  
    Jason Dill legte das Formular weg. Er öffnete eine Schublade, nahm eine flache Metalldose heraus und entnahm ihr eine Kapsel, die er auf sein Handgelenk legte. Die Kapsel löste sich augenblicklich durch die Hautschichten hindurch auf; er spürte, wie sie in seinen Körper drang, in seinen Blutkreislauf überging und verzögerungslos zu wirken begann. Ein Tranquilizer ... einer der neuesten in einer langen, langen Reihe.

  


  
    Es wirkt auf mich, dachte er, und sie wirken auf mich; das Mittel in der einen Richtung und der ständige Druck in die andere.

  


  
    Wieder griff er nach dem Formular von Direktor Barris. »Gibt es viele solcher Anfragen?«

  


  
    »Nein, Sir, aber eine allgemeine Zunahme der Anspannung. Neben Barris möchten auch mehrere andere Direktoren wissen, warum sich Vulkan 3 nicht zur Heiler-Bewegung äußert.«

  


  
    »Das möchten alle«, sagte Jason Dill brüsk.

  


  
    »Ich meine, formell«, sagte Larson. »Durch offizielle Kanäle.«

  


  
    »Zeigen Sie mir das übrige Material.«
  


  
    Larson gab ihm die anderen Anfrage-Formulare.
  


  
    »Und hier ist das entsprechende Material aus den Datenbänken.« Er gab ihm einen großen, verschlossenen Behälter. »Wir haben das eingehende Material sorgfältig durchgekämmt. «

  


  
    Nach einiger Zeit sagte Dill: »Ich hätte gern die Akte über Barris.«

  


  
    »Die dokumentierte Akte?«

  


  
    »Und die andere, das SL-Paket.« In seinem Geist tauchte der volle Begriff auf, der gewöhnlicherweise nicht ausgesprochen wurde: Substanzlos. »Das wertlose Material«, sagte er. Die falschen Anschuldigungen, die aus den Finger gesogenen und Lügen, die bösartigen anonymen Briefe. Anonym und oft in der wirren Prosa der Psychopathen, der mißgünstigen, wütenden Irren. Trotzdem werden die Unterlagen gesammelt und aufbewahrt. Wir sollten das nicht tun, dachte Dill. Wir sollten sie nicht verwenden, nicht einmal, um sie durchzusehen. Aber wir tun es. Gerade jetzt war er dabei, sich den Schmutz anzusehen, der sich um William Barris angehäuft hatte, angesammelt in Jahren.

  


  
    Kurze Zeit später wurden die beiden Akten vor ihm auf den Schreibtisch gelegt. Er schob den Mikrofilm in den Betrachter und studierte eine Weile die Dokumentenakte. Eine Reihe langweiliger Fakten zog vorbei, Barris war in Kent, Ohio, geboren; er hatte keine Brüder oder Schwestern; sein Vater lebte noch und arbeitete bei einer Bank in Chile; er hatte bei Eintracht als Forschungsanalytiker begonnen. Jason Dill beschleunigte gereizt den Filmablauf, übersprang das meiste. Schließlich spulte er den Mikrofilm zurück und legte ihn in die Akte. Der Mann war nicht einmal verheiratet, sinnierte er; er führte ein normales Leben, voller Tugend und Arbeit, falls den Dokumenten zu glauben war. Falls sie die ganze Geschichte erzählten.

  


  
    Und jetzt, dachte Jason Dill, die Verleumdungen. Die fehlenden Teile; die andere, die dunkle, die Schattenseite.

  


  
    Zu seiner Enttäuschung war das SL-Paket über Barris fast leer.

  


  
    Ist der Mann so unschuldig? fragte sich Dill. Daß er sich keine Feinde gemacht hat? Unsinn. Der Mangel an Beschuldigungen bedeutet nicht, daß er unschuldig ist – zum Direktor aufzusteigen bedeutet, Feindseligkeit und Neid zu erregen. Barris verwendete vermutlich einen großen Teil seines Budgets dazu, selbiges unter die Leute zu bringen, damit alle glücklich und still waren.

  


  
    »Nichts drin«, sagte er, als Larson zurückkam.

  


  
    »Ich habe bemerkt, wie dünn die Akte war«, meinte Larson. »Sir, ich war in den Datenräumen und habe das neueste Material bearbeiten lassen, weil ich mir dachte, daß vielleicht noch nicht alles in der Akte ist. Wie sie wohl wissen, ist sie einige Wochen im Rückstand.«

  


  
    Jason Dill sah das Blatt in der Hand des anderen und spürte, wie sich sein Puls erwartungsvoll beschleunigte. »Was ist reingekommen?«

  


  
    »Das.« Larson legte Briefbogen aus augenscheinlich teurem Wasserzeichenpapier vor ihn hin. »Ich habe es gleich analysieren und den Ursprung klären lassen. Damit Sie beurteilen können, welchen Wert es hat.«

  


  
    »Ohne Unterschrift«, sagte Dill.

  


  
    »Ja, Sir. Unsere Analytiker sagen, daß der Brief gestern abend irgendwo in Afrika aufgegeben wurde. Wahrscheinlich in Kairo.«

  


  
    Jason Dill betrachtete den Brief und murmelte: »Da ist jemand an den Barris noch nicht herangekommen. Jedenfalls nicht rechtzeitig.«

  


  
    »Es ist die Handschrift einer Frau«, erklärte Larson. »Geschrieben mit einem altmodischen Kugelschreiber. Sie versuchen, das Modell festzustellen. Was Sie da haben, ist übrigens eine Kopie. Das Original wird noch in den Labors untersucht. Aber für Ihre Zwecke ...«

  


  
    Was sind meine Zwecke, sagte Dill zu sich selbst. Der Brief war interessant, aber nicht außergewöhnlich – er sah solche Anschuldigungen gegen Eintracht-Funktionäre nicht zum ersten Mal.

  


  
    An alle, die es interessiert:

  


  
    Hiermit wird darauf hingewiesen, daß Barris, der ein Direktor ist, nicht vertraut werden kann, weil er von den Heilern bezahlt wird, und das schon seit längerer Zeit. Ein Todesfall, der sich vor kurzem ereignet hat, geht auf sein Konto, und er sollte für das Verbrechen bestraft werden, einen unschuldigen und begabten Eintracht-Bediensteten heimtückisch ermordet zu haben.

  


  
    

  


  
    »Sie sehen, daß die Schrift sich schräg nach links neigt«, sagte Larson. »Das ist ein Hinweis darauf, daß der Schreiber geistig gestört ist.«

  


  
    »Aberglaube«, meinte Dill. »Ich frage mich, ob sich das auf den Mord an diesem Außendienstler Pitt bezieht. Das ist der neueste Fall. In welcher Beziehung steht Barris dazu? War er Pitts Direktor? Hat er ihn losgeschickt?«

  


  
    »Ich besorge alle Fakten für Sie, Sir«, sagte Larson eifrig.

  


  
    Nachdem Dill den anonymen Brief erneut gelesen hatte, legte er ihn abrupt beiseite und griff wieder nach den Anfragen von Barris. Er schrieb etwas an den Rand: »Schicken Sie dies bis zum Wochenende zurück. Er hat seine Identifikationsnummern vergessen, wir lassen es zur Ergänzung zurückgeben.«

  


  
    Larson runzelte die Stirn.

  


  
    »Das wird ihn nicht lange aufhalten. Barris wird das korrekt ausgefüllte Formular sofort retournieren.«

  


  
    »Das ist mein Problem«, sagte Jason Dill müde. »Zerbrechen Sie sich nicht meinen Kopf. Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten, dann werden Sie sich in dieser Organisation viel länger halten.«

  


  
    »Verzeihung, Sir«, sagte Larson errötend.

  


  
    »Ich glaube, wir sollten eine diskrete Überprüfung von Direktor Barris einleiten«, fuhr Dill fort. »Schicken Sie mir eine Polizeisekretärin, ich werde die Anweisungen diktieren.«

  


  
    Während Larson die Sekretärin holte, starrte Dill trübe den anonymen Brief an, der Direktor Barris beschuldigte, im Sold der Heiler zu stehen. Es wäre interessant zu wissen, wer den geschrieben hat, sagte er sich. Vielleicht werden wir es einen

  


  
    nicht allzu fernen Tages erfahren.

  


  
    Auf jeden Fall wird es eine Untersuchung geben – von William Barris.

  


  
    

  


  
    Nach dem Abendessen saß Mrs. Agnes Parker mit zwei anderen Lehrerinnen im Schulrestaurant, tauschte Tratsch aus und entspannte sich nach dem langen, anstrengenden Tag.

  


  
    Sich vorbeugend, so daß kein Vorübergehender sie hören konnte, flüsterte Miss Cowley Mrs. Parker zu: »Sind sie mit dem Buch immer noch nicht fertig? Wenn ich gewußt hätte, daß Sie so lange brauchen, hätte ich es Sie nicht zuerst lesen lassen.« Ihr rosarundes Gesicht bebte vor Empörung. »Wir sind ja auch mal an der Reihe.«

  


  
    »Ja«, sagte Mrs. Dawes und beugte sich ebenfalls vor. »Können Sie es uns nicht jetzt gleich geben? Bitte, Sie geben es uns doch, ja?«

  


  
    Um Streit zu vermeiden, stand Mrs. Parker schließlich widerstrebend vom Tisch auf und ging zur Treppe. Es war ein weiter Weg die Treppe hinauf und durch den Gang zu dem Flügel, in dem sie ihr Zimmer hatte. Dort angelangt, mußte sie noch eine Weile kramen, bis sie das Buch aus seinem Versteck geholt hatte. Das Buch, ein uralter Literaturklassiker mit dem Titel Lolita, stand seit Jahren auf den Verbotslisten. Für jeden, in dessen Besitz es entdeckt wurde, gab es eine hohe Geldstrafe – und für eine Lehrerin möglicherweise sogar Gefängnis. Die meisten Lehrer jedoch lasen solche anregenden Bücher und tauschten sie untereinander aus, und bis jetzt war noch nie jemand erwischt worden.

  


  
    Verstimmt, weil sie das Buch nicht hatte beenden können, legte Mrs. Parker es in ein Exemplar von Die Welt von heute und verließ damit das Zimmer. Draußen auf dem Gang war niemand zu sehen, also ging sie auf die Treppe zu.

  


  
    Als sie hinunterstieg, erinnerte sie sich, daß sie noch etwas erledigen mußte, und zwar vor morgen früh; die Unterkunft der kleinen Fields war noch nicht ausgeräumt, wie es von der Schulordnung verlangt wurde. In ein, zwei Tagen würde ein neuer Schüler eintreffen und das Zimmer beziehen; es war von eminenter Bedeutung, daß ein Verantwortlicher jeden Zentimeter des Raumes absuchte, um sich zu vergewissern, daß keine subversiven oder illegalen Gegenstände des FieldsMädchens zurückblieben, die das neue Kind verseuchen konnten. In Anbetracht des Hintergrundes der Fields war diese Regel besonders wichtig. Als sie die Treppe verließ und durch den Flur eilte, spürte sie, wie ihr Herz einige Schläge aussetzte. Sie konnte Ärger bekommen, wenn sie in solchen Dingen vergeßlich war ... sie würden vielleicht glauben, daß sie das neue Kind verseuchen wollte.

  


  
    Die Tür zu Marion Fields Zimmer war verschlossen. Wie konnte das sein? fragte sich Mrs. Parker. Den Kindern war der Besitz von Schlüsseln nicht erlaubt; sie konnten nirgendwo Türen abschließen. Jemand vom Personal mußte es getan haben. Sie selbst besaß natürlich einen Schlüssel, hatte aber noch keine Zeit gefunden, hierherzukommen, seit Generaldirektor Dill das Mädchen in seine Obhut übernommen hatte.

  


  
    Als sie in ihrer Tasche nach dem Hauptschlüssel kramte, hörte sie hinter der Tür ein Geräusch. Jemand befand sich im Zimmer.

  


  
    »Wer ist da?« fragte sie erschrocken. Wenn sich ein Unbefugter im Zimmer aufhielt, geriet sie in Schwierigkeiten; sie war für diese Schlafräume verantwortlich. Sie atmete tief ein, brachte den Schlüssel heraus und schob ihn ins Schloß. Vielleicht ist es jemand von Eintracht, der mich überprüft, dachte sie. Nachsieht, was ich der Fields zu besitzen erlaubt habe. Die Tür ging auf, und sie schaltete das Licht ein.

  


  
    Zunächst sah sie niemanden. Das Bett, die Vorhänge, der kleine Schreibtisch in der Ecke ... die Kommode!

  


  
    Auf der Kommode hockte etwas. Etwas, das schimmerte, glänzendes Metall, das schimmerte und klickte, als es sich ihr zuwandte. Sie blickte in zwei gläserne Maschinenlinsen, etwas mit einem röhrenartigen Körper von der Größe einer Stablampe schoß empor und zischte auf sie zu.

  


  
    Sie hob die Arme. Stopp, sagte sie zu sich. Sie hörte ihre Stimme nicht; alles, was sie hörte, war das pfeifende Geräusch, eine ohrenbetäubende Lärmexplosion, die zu einem Kreischen wurde. Stopp! wollte sie schreien, aber ihre Stimme versagte. Es kam ihr vor, als schwebe sie empor, als sei sie gewichtslos geworden und triebe dahin. Der Raum entglitt in Dunkelheit. Er fiel hinter ihr zurück, weiter und immer weiter. Keine Bewegung, kein Laut ... nur ein einzelner Lichtfunke, der flackerte, zögerte und dann verlosch.

  


  
    Ach du liebe Güte, dachte sie. Ich werde Ärger bekommen. Selbst ihre Gedanken schienen davonzutreiben – sie konnte sie nicht aufrecht erhalten. Ich habe etwas falsch gemacht. Das wird mich meinen Job kosten.

  


  
    Sie trieb weiter und weiter.

  


  
    

    

    

    

  


  
    
  


  
    

    

  


  Kapitel Sechs


  
    

    

  


  
    Das Summen des Bett-Videophons neben ihm weckte Jason Dill aus tiefem Schlaf. Er streckte reflexartig die Hand aus und schaltete es auf Empfang und bemerkte dabei, daß der Anruf über die Privatleitung kam. Was ist es diesmal, fragte er sich und war sich eines hämmernden Kopfschmerzes bewußt, gegen den er in den Stunden des Schlafs gekämpft hatte. Es war spät, wurde ihm klar, vier Uhr dreißig mindestens.

  


  
    Auf dem Bildschirm erschien ein unbekanntes Gesicht. Er sah kurz ein Identifikationssymbol. Der Klinikflügel.

  


  
    »Generaldirektor Dill«, murmelte er. »Was wollen Sie? Erkundigen Sie sich beim nächstenmal lieber beim Monitor; hier ist tiefe Nacht, selbst wenn es bei Ihnen Mittag sein sollte.«

  


  
    Der Mediziner sagte: »Sir, Angehörige Ihres Stabes rieten mir, Sie sofort zu verständigen.« Er blickte auf eine Karte. »Eine Mrs. Parker, Lehrerin.«

  


  
    »Ja«, sagte Dill und nickte.

  


  
    »Sie ist von einer Kollegin gefunden worden. Ihre Wirbelsäule war an mehreren Stellen zerschmettert, und sie starb um ein Uhr dreißig morgens. Eine erste Untersuchung ergab, daß die Verletzungen absichtlich hervorgerufen wurden. Es gibt Hinweise darauf, daß irgendeine Form von Hitzeplasma angewendet wurde. Die Rückenmarkflüssigkeit ist offensichtlich verkocht, indem ...«

  


  
    »Schon gut«, sagte Dill. »Danke, daß Sie mich unterrichtet haben. Sie haben völlig richtig gehandelt.« Er unterbrach die Verbindung durch einen Tastendruck und verlangte vom Monitor eine Direktverbindung zur Eintracht-Polizei.

  


  
    Ein feistes, gelangweiltes Gesicht tauchte auf.

  


  
    »Ziehen Sie alle Leute ab, die Marion Fields bewachen, und ersetzen Sie sie durch eine andere, absolut zufällig ausgewählte Mannschaft, und zwar sofort. Die jetzige Mannschaft halten Sie fest, bis sie überprüft ist.« Er dachte einen Augenblick nach. »Haben Sie die Information über Agnes Parker?«

  


  
    »Sie ist vor ein, zwei Stunden eingetroffen«, sagte der Polizeibeamte.

  


  
    »Verdammt.« Es war zuviel Zeit vergangen. In dieser Zeit konnten sie großen Schaden anrichten. Sie?

  


  
    Der Feind.

  


  
    »Irgendeine Nachricht über Vater Fields?« fragte er. »Ich gehe davon aus, daß es euch bisher nicht gelungen ist, ihn zu fassen.«

  


  
    »Tut mir leid, Sir«, sagte der Polizeibeamte.

  


  
    »Teilen Sie mir mit, was Sie über die Parker in Erfahrung bringen«, sagte Dill. »Ihre Akte muß natürlich geprüft werden. Ich überlassen das Ihnen; das ist Ihre Sache. Mir geht es vor allem um die kleine Fields. Es darf ihr nichts zustoßen. Vielleicht sollten Sie lieber gleich nachsehen, ob es ihr gut geht; geben Sie mir in jedem Fall sofort Bescheid.« Er schaltete ab und lehnte sich zurück.

  


  
    Ob sie herauszufinden versuchen, wer die Fields mitgenommen hat, fragte er sich. Und wohin? Das war kein Geheimnis. Sie wurde am hellichten Tag neben einem Spielplatz voller Kinder in mein Auto verfrachtet.

  


  
    Sie rücken näher, sagte er sich. Sie haben Vulkan 3 erwischt, sie haben diese dumme, speichelleckerische Lehrerin erwischt, deren Vorstellung von Fürsorge für ihre Kinder darin bestand, sie freudig dem ersten hohen Beamten, der daherkam, zu überlassen. Sie können in unsere innersten Gebäude eindringen. Sie wissen offenbar genau, was sie tun. Wenn sie in die Schulen gelangen konnten, wo wir die Jugend lehren, das zu glauben, was ...

  


  
    Er saß ein, zwei Stunden in seiner Küche, wärmte sich und rauchte Zigaretten. Schließlich sah er, wie der schwarze Nachthimmel Grautöne annahm.

  


  
    Er kehrte zum Videophon zurück und rief Larson an. Der starrte ihn mit schlafzerzaustem Haar mürrisch an, bis er seinen Vorgesetzten erkannte. Dann wurde er plötzlich geschäftsmäßig und höflich.

  


  
    »Ja, Sir«, sagte er.

  


  
    »Ich werde Sie für eine spezielle Fragenreihe an Vulkan 3

  


  
    brauchen«, sagte Jason Dill. »Wir werden Sie mit äußerster Sorgfalt vorbereiten müssen. Und es wird höchst schwierige Arbeit geben, was die Dateneingabe angeht.« Er wollte weitersprechen, aber Larson unterbrach ihn.

  


  
    »Es wird Sie freuen, zu hören, daß wir eine Spur zu der Person haben, die den anonymen Brief gegen Direktor Barris abgeschickt hat«, sagte Larson. »Wir sind dem Hinweis mit dem begabten ermordeten Eintracht-Bediensteten nachgegangen. Wir gingen von der Vermutung aus, daß zweifellos Arthur Pitt gemeint war, und fanden heraus, daß Pitts Frau in Nordafrika lebt. Sie fährt mehrmals in der Woche nach Kairo zum Einkaufen. Die Wahrscheinlichkeit, daß sie den Brief geschrieben hat, ist so groß, daß wir eine Anweisung an die Polizei dieser Region vorbereiten, sie aufzugreifen. Das ist Blüchers Gebiet, und wir lassen die Sache am besten über seine Leute erledigen, damit es keine Eifersüchteleien gibt. Ich wollte nur Ihre Zustimmung haben, damit ich die Verantwortung nicht allein übernehmen muß. Sie verstehen, Sir. Vielleicht ist sie es doch nicht gewesen.«

  


  
    »Greift sie auf«, sagte Dill, der dem Wortstrom des jungen Mannes nur mit halbem Interesse gefolgt war.

  


  
    »In Ordnung, Sir«, sagte Larson lebhaft. »Und wir lassen Sie wissen, was wir aus ihr herausbekommen. Es wird interessant sein zu erfahren, was für ein Motiv sie hat, Barris zu beschuldigen – vorausgesetzt natürlich, daß sie es gewesen ist. Nach meiner Theorie könnte sie durchaus für einen anderen Direktor arbeiten, der ...«

  


  
    Dill unterbrach die Verbindung und schlurfte müde zu seinem Bett.

  


  
    

  


  
    Gegen Ende der Woche erhielt Direktor William Barris sein Anfrage-Formular zurück. Über den unteren Rand war gekritzelt zu lesen: Unzureichend ausgefüllt. Bitte korrigieren und erneut einreichen.

  


  
    Barris warf das Blatt in wilder Wut auf seinen Schreibtisch und stand auf. Er schaltete das Videophon ein. »Geben Sie mir Eintracht-Kontrolle, Genf.«

  


  
    Der Monitor in Genf tauchte auf.
  


  
    »Ja, Sir?«
  


  
    Barris hielt das Formular hoch.
  


  
    »Wer hat das zurückgegeben? Wessen Schrift ist das? Der Leiter des Eingabe-Teams?«

  


  
    »Nein, Sir.« Der Monitor prüfte kurz nach. »Es war Generaldirektor Dill, der Ihr Formular bearbeitet hat.«

  


  
    Dill! Barris spürte, wie er vor Empörung erstarrte. »Ich möchte Dill sofort sprechen.«

  


  
    »Mr. Dill ist in einer Konferenz. Er darf nicht gestört werden.«

  


  
    Barris knallte die Hand auf die Taste. Er stand eine Weile da und dachte nach. Es gab keinen Zweifel – Jason Dill hielt ihn hin. So kann ich nicht weitermachen, überlegte Barris. Auf diese Weise bekomme ich aus Genf nie eine Antwort. Was, um Himmels willen, hat Dill vor?

  


  
    Warum weigert sich Dill, mit seinen eigenen Direktoren zusammenzuarbeiten?

  


  
    Über ein Jahr, und noch keine Erklärung von Vulkan 3 zu den Heilern? Oder hatte es eine gegeben, und Dill hatte sie nicht veröffentlicht?

  


  
    Oder könnte es sein, daß Dill dem Computer Informationen vorenthält, dachte er mit heraufbrandendem Unglauben. Daß er es nicht wissen läßt, was vorgeht?

  


  
    Könnte es sein, daß Vulkan 3 von den Heilern überhaupt nichts weiß?

  


  
    Das schien einfach nicht glaubhaft. Was für eine unglaubliche Anstrengung das von Dills Seite erfordern würde – in einer einzigen Woche wurden Vulkan 3 Milliarden Daten eingespeist; es war mit Sicherheit so gut wie unmöglich, der Maschine jeden Hinweis auf die Bewegung vorzuenthalten. Und wenn ein einziger Hinweis hineinkam, würde der Computer reagieren. Er würde den Hinweis zur Kenntnis nehmen, ihn mit allen anderen Daten vergleichen, die Unstimmigkeit erkennen.

  


  
    Und wenn Dill die Existenz der Bewegung vor Vulkan 3 verbirgt, dachte Barris, welches Motiv könnte er haben? Was gewinnt er, wenn er absichtlich sich – und Eintracht im all gemeinen – der Situationseinschätzung durch den Computer beraubt?

  


  
    Aber das ist seit fünfzehn Monaten so, wurde ihm bewußt. Von Vulkan 3 wurde nichts an uns weitergegeben; entweder hat die Maschine sich nicht geäußert oder Dill veröffentlicht die Äußerungen nicht. Faktisch betrachtet also hat der Computer sich nicht geäußert.

  


  
    Was für ein grundlegender Mangel in der Struktur von Eintracht, dachte er bitter. Ein einziger Mensch ist in der Position, mit dem Computer umzugehen, so daß uns dieser einzelne Mensch völlig abschneiden kann; er kann die Welt von Vulkan 3 abtrennen. Wie irgendein Hohepriester, der zwischen Mensch und Gott steht, sinnierte Barris. Das ist offenkundig nicht richtig. Aber was können wir tun? Was kann ich tun? Ich mag in dieser Region die höchste Autorität sein, aber Dill ist trotzdem mein Vorgesetzter; er kann mich jederzeit ersetzen, wenn es ihm paßt. Sicher, es wäre ein kompliziertes und schwieriges Verfahren, einen Direktor gegen seinen Willen zu entfernen, aber es wurde schon ein paarmal gemacht. Und wenn ich hingehe und ihn beschuldige ...

  


  
    Wessen?

  


  
    Er treibt irgend etwas, erkannte Barris, aber ich habe nicht die geringste Möglichkeit, herauszufinden, was es ist. Ich habe nicht nur keine Tatsachen zur Verfügung, ich sehe nicht einmal klar genug, um eine Beschuldigung formulieren zu können. Das Formular habe ich jedenfalls unzureichend ausgefüllt, das ist eine Tatsache. Und wenn Dill behauptet, Vulkan 3 habe sich über die Heiler nicht geäußert, kann ihm niemand widersprechen, weil kein anderer Zugang zu der Maschine hat. Wir müssen glauben, was er sagt.

  


  
    Aber ich habe genug davon, ihm zu glauben, dachte Barris. Fünfzehn Monate sind lang genug – es ist Zeit, etwas zu tun. Selbst wenn das meinen erzwungenen Rücktritt bedeutet.

  


  
    Was er wahrscheinlich bedeuten wird, und zwar schnell.

  


  
    Ein Posten kann nicht so wichtig sein, entschied Barris. Man muß der Organisation, der man angehört, vertrauen können, man muß seinen Vorgesetzten glauben dürfen. Wenn man der Meinung ist, daß sie sich inkorrekt verhalten, muß man aufstehen und etwas tun, und wenn man sie nur direkt konfrontiert und eine Erklärung verlangt.

  


  
    Er streckte die Hand aus und schaltete das Videophon wieder ein. »Geben Sie mir das Flugfeld, und zwar rasch.«

  


  
    Einen Augenblick später erschien der Monitor des FlugfeldTowers. »Ja, Sir?«

  


  
    »Hier ist Barris. Stellen Sie sofort ein Schiff erster Klasse bereit. Ich starte direkt.«

  


  
    »Wohin, Sir?«

  


  
    »Nach Genf.« Barris schob das Kinn vor. »Ich habe eine Verabredung mit Generaldirektor Dill.« Halblaut fügte er hinzu: »Ob es ihm paßt oder nicht.«

  


  
    

  


  
    Während ihn das Schiff mit hoher Geschwindigkeit nach Genf brachte, bedachte Barris sorgfältig seinen Plan.

  


  
    Was sie sagen werden, dachte er, ist, daß ich das nur als Vorwand benutze, um Jason Dill in Verlegenheit zu bringen. Daß ich nicht wirklich besorgt bin; daß ich das Schweigen von Vulkan 3 in Wirklichkeit dazu benutze, mir Dills Posten zu verschaffen. Mein Auftauchen in Genf wird dann der Beweis dafür sein, wie rücksichtslos ehrgeizig ich bin. Und ich werde das nicht widerlegen können; ich kann mit nichts beweisen, daß meine Motive ehrenhaft sind.

  


  
    Diesmal befiel ihn der chronische Zweifel nicht – er wußte, daß er zum Wohl der Organisation handelte. Diesmal weiß ich, was in mir vorgeht, wurde ihm klar. Diesmal kann ich mir trauen.

  


  
    Ich muß einfach fest bleiben, sagte er sich. Wenn ich standhaft bestreite, daß ich versuche, Dill zu meinem persönlichen Vorteil anzuschießen ...

  


  
    Aber er wußte, daß es nicht stimmte. Ich kann soviel bestreiten, wie ich will, dachte er, wenn sie es darauf anlegen. Sie können sich ein paar von diesen Polizeipsychologen aus Atlanta kommen lassen, und wenn die mit mir fertig sind, werde ich meinen Anklägern recht geben – ich werde davon überzeugt sein, daß ich auf zynische Weise Dills Probleme ausnutze und die Organisation unterminiere. Sie werden mich sogar davon überzeugen, daß ich ein Verräter bin und zur Zwangsarbeit auf Luna verurteilt werden sollte. Bei dem Gedanken an die Psychologen aus Atlanta trat ihm der kalte Schweiß auf die Stirn.

  


  
    Sie hatten ihn nur einmal in der Mangel gehabt, und zwar im dritten Jahr seiner Tätigkeit bei Eintracht. Irgendein unausgeglichener Angestellter in seiner Abteilung – er hatte damals eine kleine Zweigstelle von Eintracht geleitet – war dabei erwischt worden, daß er Eintrachteigentum stahl und auf dem Schwarzmarkt verkaufte. Eintracht hatte selbstverständlich das Monopol auf Hochtechnologie, und bestimmte Geräte waren ungeheuer wertvoll. Es war eine ständige Versuchung, und der Angestellte war für die Lager verantwortlich gewesen – die Versuchung war mit der Gelegenheit zusammengetroffen, und vereint waren sie zu stark gewesen. Die Geheimpolizei war dem Mann fast sofort auf die Schliche gekommen, hatte ihn festgenommen und das übliche Geständnis herausgeholt. Um seine Lage zu verbessern, hatte der Mann verschiedene andere Mitarbeiter der Zweigbüros belastet, darunter auch William Barris. Aufgrund eines Vorführbefehls war er mitten in der Nacht zu einer Vernehmung abgeholt worden.

  


  
    Es galt nicht als besondere Schande, vorgeführt zu werden; irgendwann in seinem Leben bekam es praktisch jeder Bürger mindestens einmal mit der Polizei zu tun. Der Vorfall hatte Barris Karriere nicht geschadet; er war schnell wieder freigelassen worden, und niemand hatte die Sache zur Sprache gebracht, als die Zeit seiner Beförderung in eine hohe Position kam. Aber eine halbe Stunde lang war er im Polizeibüro von zwei Psychologen bearbeitet worden, und die Erinnerung daran schreckte ihn immer noch mitten in der Nacht auf – ein schlimmer Traum, aber leider einer, der jederzeit wieder Wirklichkeit werden konnte.

  


  
    Und wenn er gerade jetzt aus dem Tritt geriet, in seiner Position als Direktor für Nordamerika, mit absoluter Autorität über das Gebiet nördlich der Mason-Dixon-Linie ...

  


  
    Und während er sich Eintracht-Kontrolle in Genf näherte, riskierte er eindeutig seinen Kragen. Ich sollte mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern, sagte er sich. Das ist eine Regel, die wir alle lernen, wenn wir die Leiter heraufklettern oder auch nur aus dem Gefängnis herausbleiben wollen.

  


  
    Aber das ist meine Angelegenheit!

  


  
    Nicht lange danach sagte eine Computerstimme: »Wir landen gleich, Mr. Barris.«

  


  
    Unter ihm lag Genf. Das Schiff sank hinab, gelenkt von den automatischen Schaltungen, die auch seinen Kurs über den Atlantik bestimmt hatten.

  


  
    Wahrscheinlich wissen sie schon, daß ich unterwegs bin, dachte Barris. Irgendein Speichellecker, ein unbedeutender Informant hat sie bestimmt verständigt. Bestimmt ist irgendein kleiner Angestellter in meiner Dienststelle ein Spion für Eintracht-Kontrolle.

  


  
    Und jetzt, als er aufstand und zum Ausstieg ging, wartete sicher jemand schon auf ihn. Man wird mir die ganze Zeit über folgen, schloß er.

  


  
    Am Ausstieg zögerte er. Ich kann mich umdrehen und zurückfliegen, dachte er. Ich kann vorgeben, die ganze Reise gar nicht unternommen zu haben und wahrscheinlich wird niemand das Thema erwähnen – sie werden wissen, daß ich mich hierher aufgemacht habe, und nur bis zum Landefeld gekommen bin, aber sie werden nicht wissen, warum. Sie werden nie dahinterkommen, daß ich die Absicht gehabt habe, Jason Dill Schwierigkeiten zu machen.

  


  
    Er zögerte und berührte dann die Türtaste. Sie öffnete sich, und helle Mittagssonne flutete in das Schiff. Barris füllte seine Lungen mit der frischen Luft, hielt inne und stieg dann die Rampe hinunter.

  


  
    Als er auf das Terminalgebäude zuging, löste sich eine Gestalt vom Zaun. Da ist schon einer, dachte er. Die Gestalt kam langsam auf ihn zu. Sie trug einen langen, blauen Mantel. Eine Frau, die ein Kopftuch um die Haare gebunden hatte, die Hände in den Manteltaschen. Er erkannte sie nicht. Scharfe, blasse Züge. Und so durchdringende Augen, dachte er. Sie starrte ihn an. Sie sagte nichts und zeigte ein unbewegtes Gesicht, bis sie sich auf ein, zwei Schritt genähert hatten. Dann

  


  
    bewegten sich ihre blutleeren Lippen.

  


  
    »Erinnern Sie sich nicht an mich?« fragte sie mit hohler Stimme. Sie ging neben ihm her zum Terminal-Gebäude. »Ich möchte mit Ihnen reden. Ich glaube, es lohnt sich für Sie.«

  


  
    »Rachel Pitt«, sagte er.

  


  
    Sie warf ihm einen Blick zu und sagte: »Ich habe etwas zu verkaufen. Eine Information, die über Ihre ganze Zukunft entscheiden kann.« Ihre Stimme klang hart und spröde. »Aber ich will etwas dafür, ich brauche eine Gegenleistung. «

  


  
    »Ich will mit Ihnen keine Geschäfte machen«, antwortete er. »Ich bin nicht hergekommen, um mit Ihnen zu sprechen.«

  


  
    »Das weiß ich«, sagte sie. »Ich habe versucht, Sie in Ihrem Büro zu erreichen, aber man hat mich immer nur hingehalten. Ich wußte sofort, daß Sie entsprechende Anweisungen gegeben hatten.«

  


  
    Barris schwieg. Das ist wirklich übel, dachte er. Daß mich diese Halbirre hier finden muß, hier, zu dieser Zeit.

  


  
    »Sie sind nicht interessiert, und ich weiß, warum«, fuhr Rachel fort. »Sie denken nur daran, wie Sie mit Jason Dill fertig werden können. Aber Sie kommen gar nicht dazu.«

  


  
    »Wieso nicht?« fragte er mit ruhiger Stimme.

  


  
    »Ich stehe jetzt seit ein paar Tagen unter Arrest«, erklärte sie. »Sie haben mich abgeholt und hierhergebracht.«

  


  
    »Ich habe mich schon gefragt, was Sie hier treiben.«

  


  
    »Eine treue Eintracht-Gattin«, sagte sie. »Der Organisation ergeben. Deren Mann erst vor kurzem ...« Sie brach ab. »Aber das kümmert Sie ebenfalls nicht.« Am Zaun blieb sie stehen und sah ihn an. »Sie können entweder direkt zum Gebäude der Eintracht-Kontrolle gehen oder sich eine halbe Stunde Zeit für mich nehmen. Ich rate Ihnen zu letzterem. Wenn Sie sich entschließen, gleich zu Dill zu gehen, ohne mich anzuhören ...« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann Sie nicht aufhalten. Gehen Sie.« Ihre schwarzen Augen starrten ihn unverwandt an.

  


  
    Diese Frau hat wirklich den Verstand verloren, dachte Barris. Dieser starre, fanatische Ausdruck ... Aber konnte er es sich leisten, sie zu ignorieren?

  


  
    »Glauben Sie, daß ich vorhabe, Sie zu verführen?« fragte sie.

  


  
    Verblüfft brachte er heraus: »Ich ...«

  


  
    »Ich meine, Sie von Ihrem hehren Zweck abzulenken.« Zum erstenmal lächelte sie und schien sich etwas zu entspannen. »Mr. Barris«, sagte sie mit einem Schaudern, »ich werde Ihnen die Wahrheit sagen. Ich werde seit zwei Tagen intensiv überprüft. Sie können sich vorstellen, von wem. Aber das ist egal. Was macht mir das aus? Nach allem, was ich erlitten habe ...« Ihre Stimme wurde leiser, dann raffte sie sich wieder auf. »Glauben Sie, daß ich entflohen bin? Daß man hinter mir her ist?« Sie sah ihn spöttisch an. »Keine Spur. Man hat mich freigelassen. Ich bin zwei Tage lang zwangsweise psychotherapiert worden, und dann hat man mir erklärt, daß ich gehen könnte. Man schob mich zur Tür hinaus.«

  


  
    Eine Gruppe von Menschen kam an ihnen vorbei, unterwegs zu einem Schiff. Sie schwiegen einige Zeit.

  


  
    »Weshalb hat man Sie verhaftet?« fragte er schließlich.

  


  
    »Ach, ich soll einen Denunziationsbrief geschrieben haben, der eine hochgestellte Persönlichkeit bei Eintracht beschuldigte. Ich konnte sie davon überzeugen, daß ich unschuldig bin – oder vielmehr die Analyse meiner Geistesinhalte überzeugte sie; ich saß nur da. Sie holten meinen Verstand heraus, zerlegten ihn, studierten ihn, fügten die Stücke wieder zusammen und stopften sie zurück in meinen Kopf.« Sie hob die Hand und verschob das Kopftuch; er sah angeekelt die dünne, weiße Narbe am Haaransatz. »Alles ist wieder da«, meinte sie. »Das hoffe ich zumindest.«

  


  
    »Das ist wirklich furchtbar«, sagte er voller Mitgefühl. »Ein absolut inhumanes Handeln. Das darf so nicht weitergehen!«

  


  
    »Vielleicht können Sie es unterbinden, wenn Sie Generaldirektor werden«, meinte sie. »Wer weiß? Eines Tages könnten Sie es vielleicht werden – schließlich sind Sie intelligent, arbeitsam und ehrgeizig. Sie brauchen nur alle die anderen klugen, fleißigen und ehrgeizigen Direktoren zu übertrumpfen. Wie Taubmann.«

  


  
    »Ist er es, den Sie beschuldigt haben sollen?« fragte Barris.

  


  
    »Nein«, sagte sie leise. »Sie sind es, William Barris. Ist das nicht interessant? Jedenfalls habe ich Ihnen jetzt meine Information gegeben – umsonst. Jason Dill hat einen Brief in seinen Akten, der Sie beschuldigt, im Sold der Heiler zu stehen – man hat ihn mir gezeigt. Irgend jemand ist hinter Ihnen her, und Dill ist interessiert. Lohnt es sich nicht für Sie, das zu wissen, bevor Sie hingehen und ihn auf die Hörner nehmen?«

  


  
    »Woher wissen Sie, daß ich dazu hier bin?«

  


  
    Ihre dunklen Augen flackerten. »Weshalb sollten Sie sonst hier sein?« Aber ihre Stimme klang jetzt unsicher.

  


  
    Er nahm ihren Arm und führte sie mit festem Griff auf die Straße, die am Landefeld entlanglief. »Ich nehme mir die Zeit, mit Ihnen zu reden«, sagte er. Er zermarterte sich das Hirn, um einen Ort zu finden, wohin er sie bringen konnte. Schon hatten sie den Taxistand erreicht – ein Robottaxi hatte sie entdeckt und rollte auf sie zu.

  


  
    Die Tür öffnete sich. Die mechanische Stimme sagte: »Darf ich zu Diensten sein?«

  


  
    Barris stieg ein und zog die Frau zu sich hinein. Er hielt sie immer noch fest und sagte: »Hör mal, kannst du uns zu einem nicht zu auffälligen Hotel bringen – du verstehst.« Er hörte die Rezeptoren des Wagens surren, als dieser auf seine Frage reagierte.

  


  
    »Damit wir uns entspannen können«, sagte Barris. »Mein Mädchen und ich, du verstehst?«

  


  
    »Ja, Sir.« erwiderte das Taxi schließlich. Es setzte sich in Bewegung und rollte durch die geschäftigen Straßen Genfs. »Ein abgelegenes Hotel, wo Sie die Ruhe finden, die Sie suchen«, sagte das Taxi. »Das Hotel Bond, Sir.«

  


  
    Rachel Pitt sagte nichts; sie starrte blicklos vor sich hin.

    
      
    


  


  
    

    

  


  Kapitel Sieben


  
    

  


  
    In seinen Taschen trug Jason Dill zwei Bandspulen mit sich; er hatte sie immer dabei, Tag und Nacht. Er hatte sie auch jetzt dabei, als er langsam durch den hellerleuchteten Korridor ging. Wieder hob er unwillkürlich die Hand und strich über die Ausbuchtung, die die Bänder hervorriefen. Wie ein magischer Talisman, dachte er ironisch. Und wir werfen den Massen vor, sie seien abergläubisch!

  


  
    Vor ihm schalteten sich Lampen ein. Hinter ihm glitten enorme, armierte Schiebetüren zusammen, die den einzigen Eingang des Raumes verschlossen. Vor ihm erhob sich der riesige Computer, der ungeheure Turm aus Rezeptorbänken und Indikatoren. Er war allein mit dem Kunsthirn – allein mit Vulkan 3.

  


  
    Von dem Computer war nicht viel sichtbar – die Hauptmasse der Gehirne verschwand in Regionen, die er nie gesehen hatte, die tatsächlich noch nie ein Mensch je gesehen hatte. Im Lauf seiner Existenz hatte es bestimmte Abschnitte von sich erweitert. Dazu hatte es den Granit und die Schieferschichten abgeräumt; es führte schon seit langer Zeit in der gesamten Umgebung Aushöhlungsarbeiten durch. Manchmal konnte Jason Dill das Geräusch hören, wie das ferne, unglaublich hohe Surren eines Zahnbohrers. Hin und wieder hatte er hingehört und versucht herauszubekommen, wo die Arbeiten stattfanden. Er konnte nur raten. Auf Wachstum und Entwicklung von Vulkan 3 ließ sich nur aus zwei Indizien schließen: der Menge des zum Abtransport an die Oberfläche geworfenen Gesteins und aus der Vielfalt, Menge und Art der Rohmaterialien, Werkzeuge und Einzelteile, die der Computer anforderte.

  


  
    Als er jetzt vor die Maschine trat, sah er, daß das Gehirn eine neue Liste mit Anforderungen fertiggestellt hatte. Er brauchte sie nur mitzunehmen und unterschreiben. Als sei ich ein Botenjunge, dachte er.

  


  
    Ich mache seine Einkäufe, wurde ihm klar. Es sitzt hier fest, also gehe ich weg und besorge ihm seinen Wochenbedarf an Lebensmitteln. Nur daß wir es in seinem Fall nicht mit Nahrungsmitteln versorgen – mit allem anderen, aber nicht damit.

  


  
    Die Kosten für Vulkan 3 waren immens. Ein Teil der durch Eintracht auf weltweiter Basis durchgeführten Besteuerungen diente ausschließlich der Aufrechterhaltung des Computers. Nach den letzten Berechnungen machten Vulkans Anteile etwa dreiundvierzig Prozent aus.

  


  
    Der Rest ist für Schulen und Straßen, Krankenhäuser, Feuerwehr, Polizei – die unbedeutenderen menschlichen Bedürfnisse – dachte Dill beiläufig.

  


  
    Unter seinen Füßen vibrierte der Boden. Das war das tiefste Geschoß, das die Ingenieure konstruiert hatten, und doch ging darunter ständig etwas vor. Er hatte die Vibration bereits früher gespürt. Was lag da unten? Nicht Erde, nicht massives Gestein. Energie, Transistoren und Schaltungen, Kabel, Transformer, sich selbsterhaltende Maschinerie ... Vor seinem inneren Auge sah er ein Bild unablässiger Aktivität: Karren, die Vorräte herein- und Abfall hinaustransportierten; Lampen, die aufblinkten und erloschen; Austausch abgenutzter Teile; Erfindung und Einbau neuer überlegener Teile. Und wie weit hatte sich die Anlage ausgebreitet? Kilometerweit? Gab es noch mehr Geschosse unter dem, dessen Aktivität er unter seinen Schuhsohlen spürte? Ging das immer weiter, ohne Ende?

  


  
    Vulkan 3 war sich seiner Anwesenheit bewußt. Auf den Metallfassaden glomm Bestätigung, ein Band fließender Buchstaben, tauchte kurz auf und verschwand wieder. Jason Dill mußte die Worte sofort erfassen oder gar nicht – auf menschliche Unzulänglichkeit wurde keine Rücksicht genommen.

  


  
    Ist die Studie über Erziehungstendenzen abgeschlossen?

  


  
    »Fast«, sagte Dill. »Ein paar Tage noch.« Wie immer, spürte er beim Umgang mit Vulkan 3 einen tiefen zähen Widerwillen; er verlangsamte seine Reaktionen, belastete seinen Geist und sein Denkvermögen wie ein totes Gewicht. In Gegenwart des Gehirns kam er sich schwachsinnig vor. Er gab immer die kürzesten Antworten; das war einfacher. Und sobald die ersten Worte aufleuchteten, hatte er immer das Verlangen zu gehen; so auch jetzt.

  


  
    Aber das war sein Job: Hier mit Vulkan 3 Kontakt zu halten. Irgend jemand mußte es tun. Irgendein Mensch mußte hier an dieser Stelle stehen.

  


  
    Bei Vulkan 3 hatte er dieses Gefühl nie gehabt.

  


  
    Neue Wörter bildeten sich, wie bläulich-weiße Blitze in der feuchten Luft.

  


  
    Ich brauche sie sofort.

  


  
    »Sie kommt, sobald die Datenumwandlung erledigt ist.«

  


  
    Vulkan 3 war – nun, der einzig passende Ausdruck war »erregt«. Versorgungsleitungen glühten rot – das war der Ursprung des Namens für die Serie. Das Grollen und der rötliche Schimmer hatten Nathaniel Greenstreet an die Schmiede des antiken Gottes erinnert, des lahmen Gottes, der in einem langen vergangenen Zeitalter Blitze für Jupiter hergestellt hatte.

  


  
    Irgendein Element hat eine Fehlfunktion. Eine signifikante Verschiebung in der Orientierung bestimmter sozialer Schichten, die sich mit den mir zur Verfügung stehender Daten nicht erklären läßt. Eine Umgestaltung der sozialen Pyramide entwikkelt sich in Reaktion auf historisch-dynamische Faktoren, die mir nicht bekannt sind. Ich muß mehr wissen, wenn ich mich damit befassen soll.

  


  
    Jason Dill spürte einen Anflug von Besorgnis. Was argwöhnte Vulkan 3? »Alle Daten werden dir sobald als möglich zur Verfügung gestellt.«

  


  
    Es scheint eine klare Zweiteilung der Gesellschaft bevorzustehen. Stellen Sie sicher, daß der Bericht über Erziehungstendenzen vollständig ist. Ich werde alle relevanten Fakten benötigen.

  


  
    Nach einer Pause fügte Vulkan 3 hinzu: Ich nehme eine sich rasch entwickelnde Krise wahr.

  


  
    »Was für eine Art von Krise?« fragte Dill nervös.

  


  
    Ideologischer Natur. Eine neue Orientierung scheint sich Ausdruck zu verschaffen. Ein Konzept, das aus den Erfahrungen der unteren Klassen erwächst. Das ihre Unzufriedenheit widerspiegelt.

  


  
    »Unzufriedenheit? Womit?«

  


  
    Im Wesen lehnen die Massen die Idee der Stabilität ab. Dieje

  


  
    nigen ohne ausreichenden Besitz und entsprechende Verwurzelung sind in der Mehrheit auf Gewinn und nicht auf Sicherheit orientiert. Für sie ist die Gesellschaft eine Arena für Abenteuer. Ein Gefüge, in dem sie eine überlegene Machtstellung zu erreichen hoffen.

  


  
    »Ich verstehe«, sagte Dill pflichtschuldig.

  


  
    Eine rational gelenkte, stabile Gesellschaft wie die unsere vereitelt diese Wünsche. In einer sich rasch verändernden instabilen Gesellschaft hätten die untersten Klassen gute Aussicht, Macht zu erlangen. Im Grunde bestehen die untersten Klassen aus Abenteurern, die das Leben als eine Art Lotterie begreifen, mehr als Glücksspiel, als Herausforderung und Aufgabe, mit gesellschaftlicher Macht als Gewinn.

  


  
    »Interessant«, sagte Dill. »Für sie spielt also das Konzept des Glücks eine wichtige Rolle. Die an der Spitze haben Glück gehabt. Die ...« Aber das Gehirn war nicht interessiert an seinem Beitrag; es fuhr bereits fort:

  


  
    Die Unzufriedenheit der Massen beruht nicht auf wirtschaftlicher Entbehrung, sondern auf einem Gefühl der Nutzlosigkeit. Ihr Hauptziel ist nicht ein erhöhter Lebensstandard, sondern mehr gesellschaftliche Macht. Aufgrund ihrer emotionellen Orientierung erheben sie sich und handeln, wenn eine machtvolle Führerfigur sie aus einer chaotischen Masse ungeformter Teile zu einer funktionierenden Einheit zusammenschweißen kann.

  


  
    Dill wußte nichts darauf zu sagen. Es war offenbar, daß Vulkan 3 die verfügbaren Informationen ausgewertet hatte und zu unangenehm nahe an der Wahrheit liegenden Schlußfolgerungen gelangt war. Das war natürlich die Stärke der Maschine – im Prinzip war sie ein Gerät zur Durchführung deduktiver und induktiver Schlüsse. Sie vollzog ungerührt einen Schritt nach dem anderen und gelangte zum korrekten Schluß, was immer dies auch sein mochte.

  


  
    Ohne direktes Wissen irgendwelcher Art war Vulkan 3 in der Lage, aus allgemeinen historischen Prinzipien die sich in der heutigen Welt entwickelnden sozialen Konflikte abzuleiten. Es hatte das Bild einer Situation entworfen, das sich dem Durchschnittsmenschen zeigte, wenn er am Morgen erwachte und widerwillig den Tag begrüßte. Hier unten eingeschlossen, hatte Vulkan 3 sich auf Grund indirekter und unvollständiger Informationen die Lage so vorgestellt, wie sie wirklich war.

  


  
    Schweiß trat auf Dills Stirn. Er hatte es mit einem Verstand zu tun, der mächtiger war als der jedes einzelnen Menschen und jeder beliebigen Gruppe von Menschen. Dieser Beweis für die Fähigkeiten des Computers – diese Bestätigung für Greenstreets Meinung, daß eine Maschine nicht einfach darauf beschränkt war, das zu tun, was der Mensch konnte, sondern es viel schneller tat ... Vulkan 3 tat ganz offenkundig, was ein Mensch nicht zu tun vermochte, gleichgültig, wieviel Zeit diesem zur Verfügung stand.

  


  
    Hier unten, im Dunkel der Erde vergraben, in dieser dauernden Einsamkeit, würde ein Mensch verrückt werden; er würde jeden Kontakt mit der Welt verlieren, jede Vorstellung davon, was draußen vorging. Mit der Zeit würde er ein immer unzutreffenderes Bild von der Wirklichkeit entwickeln, würde zunehmend halluzinieren. Vulkan 3 hingegen bewegte sich unablässig in die entgegengesetzte Richtung; es bewegte sich in gewissem Sinne nach und nach unausweichlich vollkommener Vernunft oder zumindest der Reife entgegen – wenn damit ein klares, exaktes und vollständiges Bild davon gemeint war, wie die Dinge wirklich waren. Ein Bild, das kein Mensch je gehabt hat oder haben wird, erkannte Dill; alle Menschen sind bruchstückhaft. Dieser Gigant ist es nicht!

  


  
    »Ich werde die Erziehungsstudie beschleunigen«, murmelte er. »Brauchst du sonst noch etwas?«

  


  
    Der statistische Bericht über Sprachgewohnheiten der Landbevölkerung ist nicht eingegangen. Warum? Er stand unter der persönlichen Überwachung Ihres Subkoordinators Arthur Pitt.

  


  
    Dill fluchte schweigend. Auch das noch! Vulkan 3 übersah nie ein einziges Faktum unter den Milliarden, die es untersuchte und speicherte. »Pitt wurde verletzt«, sagte Dill, während seine Gedanken verzweifelt rasten. »Sein Wagen hat sich auf einer Bergstraße in Colorado überschlagen. Jedenfalls, soweit ich mich erinnere. Ich müßte nachsehen, der ...«

  


  
    Sein Bericht soll von einem anderen fertiggestellt werden. Ich brauche ihn. Ist er schwer verletzt?

  


  
    Dill zögerte. »Sie sagen, daß er wohl nicht überleben wird. Es heißt ...«

  


  
    Warum sind im vergangenen Jahr so viele Personen der T-Klasse umgekommen? Ich verlange mehr Informationen darüber. Meinen Statistiken zufolge hätte nur ein Fünftel der Zahl an natürlichen Ursachen sterben dürfen. Irgendein entscheidender Faktor fehlt. Ich benötige weitere Daten.

  


  
    »In Ordnung«, murmelte Dill. »Wir beschaffen dir mehr Daten; alles was du willst.«

  


  
    Ich erwäge, eine Sondersitzung des Kontrollrats einzuberufen. Ich stehe kurz vor dem Entschluß, den Stab der elf Regionaldirektoren zu befragen.

  


  
    Diese Bemerkung lähmte Dill; er versuchte, etwas zu sagen, brachte aber geraume Zeit kein Wort heraus. Er konnte nur auf das Band von Worten starren. Es lief unbeirrt weiter.

  


  
    Ich bin nicht zufrieden mit der Art, wie die Daten zugeführt werden. Es kann sein, daß ich Ihre Abberufung verlange und ein völlig neues Eingabesystem fordere.

  


  
    Dills Mund öffnete und schloß sich. Sich bewußt, daß er sichtbar zitterte, ging er ein paar Schritte zurück. »Falls du nicht noch etwas brauchst«, brachte er heraus, »habe ich in Genf zu tun.« Er wollte nur noch hier raus, weg aus diesem Raum.

  


  
    Nichts weiter. Sie dürfen gehen.

  


  
    Dill verließ den Saal, so schnell er konnte, und fuhr mit dem Expreßlift an die Oberfläche. Die Wachen überprüften ihn, aber er nahm sie kaum wahr.

  


  
    Was für ein Rüffel, dachte er. Was für eine Nervenprobe. Gegen das, was er Tag für Tag durchmachen mußte, waren die Psychologen aus Atlanta gar nichts.

  


  
    Gott, wie ich diese Maschine hasse, dachte er. Er zitterte immer noch, sein Herz hämmerte, er konnte nicht atmen und blieb eine Zeit lang auf einer Ledercouch im Vorsaal sitzen, um sich zu erholen.

  


  
    »Ich möchte irgendein Anregungsmittel«, sagte er zu einem

  


  
    der Bediensteten. »Egal was.«

  


  
    Schließlich hielt er es in der Hand, ein hohes Glas mit einer grünlichen Flüssigkeit; er trank und fühlte sich etwas besser. Der Mann wartete, daß er bezahlt wurde, bemerkte er – er trug ein Tablett mit einer Rechnung darauf.

  


  
    »Fünfundsiebzig Zehntel, Sir«, sagte er.

  


  
    Das gab Dill den Rest. Seine Stellung als Generaldirektor bewahrte ihn nicht vor diesen ärgerlichen Belästigungen. Er mußte in seiner Tasche nach Kleingeld kramen. Und währenddessen ruht die Zukunft unserer Gesellschaft auf mir, dachte er. Während ich für diesen Idioten fünfundsiebzig Zehntel zusammensuche.

  


  
    Ich sollte sie sich selbst hochjagen lassen. Ich sollte aufgeben.

  


  
    

  


  
    William Barris fühlte sich ein wenig entspannter, als das Taxi ihn und Rachel Pitt in den dunklen, übervölkerten, älteren Teil der Stadt brachte. Auf den Gehwegen standen unbeweglich Gruppen von alten Männern in zerschlissener Kleidung und zerbeulten Hüten herum. Teenager lungerten vor Schaufenstern. An den meisten Schaufenstern waren Gitter angebracht, die die ausgestellten Waren vor Diebstahl schützten. In den kleineren Gassen türmten sich die Abfallhaufen.

  


  
    »Macht es Ihnen etwas aus, hier zu sein?« fragte er die Frau neben sich. »Oder bedrückt es Sie zu sehr?«

  


  
    Rachel hatte den Mantel ausgezogen und auf den Schoß gelegt. Sie trug ein kurzärmeliges Baumwollkleid, vermutlich das, in dem man sie festgenommen hatte; es schien eher ein Hauskleid zu sein. Und an ihrem Hals glaubte er Staubspuren zu entdecken. Sie wirkte müde und antriebslos und saß reglos da.

  


  
    »Wissen Sie, die Stadt gefällt mir eigentlich«, sagte sie nach einer Weile.

  


  
    »Selbst dieser Teil?«

  


  
    »Ich wohne in dieser Gegend«, erwiderte sie. »Seit man mich gehen ließ.«

  


  
    »Hat man Ihnen Zeit gelassen zu packen?« fragte Barris.

  


  
    »Konnten Sie Kleidung mitnehmen?«

  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Wie steht es mit Geld?«
  


  
    »Sie waren sehr freundlich.« In ihrer Stimme lag müde Ironie. »Nein, sie haben mich kein Geld mitnehmen lassen. Sie verfrachteten mich einfach in ein Polizeischiff und starteten nach Europa. Bevor sie mich freiließen, erlaubten sie mir aber, soviel aus dem Pensionsfond meines Mannes abzuheben, daß ich zurückreisen konnte.« Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Wegen des Amtsschimmels wird es einige Monate dauern, bis die regelmäßigen Zahlungen kommen. Man hat mir einen Gefallen getan.«

  


  
    Darauf konnte Barris nichts sagen.

  


  
    »Glauben Sie, daß ich es mißbillige, wie Eintracht mich behandelt hat?« fragte sie.

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Sie haben recht«, bestätigte Rachel.

  


  
    Das Taxi rollte auf den Eingang eines alten Backsteinhotels mit verwaschenem Vordach zu. Erfüllt von einer gewissen Abscheu beim Anblick des Bond Hotels fragte Barris: »Ist das in Ordnung hier, diese Absteige?«

  


  
    »Ja«, sagte Rachel. »Tatsächlich hätte ich das Taxi sowieso hierher fahren lassen. Ich wollte, daß Sie hierher kommen.«

  


  
    Das Taxi hielt, und die Tür schwang auf. Als Barris bezahlte, dachte er: Vielleicht hätte ich ihm nicht die Entscheidung überlassen sollen. Vielleicht sollte ich wieder einsteigen und weiterfahren. Er drehte sich um und sah an der Fassade hinauf.

  


  
    Rachel Pitt stieg schon die Stufen hinauf. Es war zu spät.

  


  
    Ein Mann erschien jetzt am Eingang, die Hände in den Hosentaschen. Er trug einen dunklen, verknautschten Mantel und eine tief in die Stirn gezogene Mütze. Er warf Rachel einen Blick zu und sagte etwas zu ihr.

  


  
    Augenblicklich eilte Barris ihr nach. Er nahm sie beim Arm und trat zwischen sie und den Mann. »Vorsicht«, sagte er zu ihm und legte die Hand auf den Stiftstrahler in seiner Brusttasche.

  


  
    »Regen Sie sich nicht auf«, sagte der Mann leise und gedehnt. Er betrachtete Barris. »Ich habe Mrs. Pitt nicht belästigt. Ich wollte nur wissen, wann Sie eintreffen.« Er trat hinter Rachel und Barris und sagte: »Gehen Sie hinein, Direktor. Wir haben oben ein Zimmer, wo wir uns unterhalten können. Niemand wird uns stören. Sie haben sich den richtigen Ort ausgesucht.«

  


  
    Oder vielmehr das Robottaxi und Rachel Pitt, dachte Barris grimmig. Er konnte nichts tun – an seiner Wirbelsäule spürte er den Hitzestrahler des Mannes.

  


  
    »Sie sollten einem Seelsorger in solchen Angelegenheiten nicht mißtrauen«, sagte der Mann im Gesprächston, als sie durch die dunkle, schmutzige Halle zur Treppe gingen. Der Lift funktionierte nicht, wie Barris sah; jedenfalls hing ein entsprechendes Schild dort. »Oder vielleicht haben Sie das historische Abzeichen meines Standes nicht erkannt«, sagte der Mann. Er blieb an der Treppe stehen, blickte sich um und nahm die Mütze ab.

  


  
    Das strenge, gebräunte Gesicht war Barris vertraut. Die ein wenig schiefgeratene Nase, so als sei sie einmal gebrochen und nie vernünftig gerichtet worden. Das kurzgeschorene Haar, das dem Gesicht des Mannes eine intensive grimmige Strenge gab.

  


  
    »Das ist Vater Fields«, sagte Rachel.

  


  
    Der Mann lächelte, und Barris sah starke, unregelmäßig gewachsene Zähne. Das Foto hatte davon nichts gezeigt, dachte Barris. Auch nicht das kräftige Kinn. Es hatte das wirkliche Aussehen des Mannes nur angedeutet. In gewisser Hinsicht wirkte Vater Fields eher wie ein harter, zäher Berufsboxer als wie ein Mann des Glaubens.

  


  
    Barris, der ihm zum erstenmal Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, empfand eine umfassende und totale Furcht vor dem Mann – sie kam mit einer Eindeutigkeit und Gewißheit, wie er sie nie zuvor erfahren hatte.

  


  
    Rachel führte sie die Treppe hinauf.

    
      
    


  


  
    

    

  


  Kapitel Acht


  
    

  


  
    »Ich würde gern erfahren, wann diese Frau zu Ihnen übergewechselt ist«, sagte Barris und wies auf Rachel Pitt, die am Fenster des Hotelzimmers stand und gedankenverloren auf die Dächer und Gebäude von Genf hinausblickte.

  


  
    »Von hier aus kann man die Eintracht-Kontrolle sehen«, sagte sie.

  


  
    »Natürlich kann man das«, erwiderte Vater Fields mit seiner rauhen, brummenden Stimme. Er saß mit gestreiftem Bademantel und Fellpantoffeln bekleidet in der Ecke, einen Schraubenzieher in der einen, eine Lampenfassung in der anderen Hand – er war ins Bad gegangen, um zu duschen, aber das Licht funktionierte nicht. Zwei andere Männer, offensichtlich Heiler, saßen an einem Kartentisch und studierten Broschüren, die in verdrahteten Bündeln zwischen ihnen aufgestapelt waren. Barris vermutete, daß es sich um Propagandamaterial der Bewegung handelte, das verteilt werden sollte.

  


  
    »Ist das ein bloßer Zufall?« fragte Rachel.

  


  
    Fields grunzte, während er an der Fassung arbeitete, dann hob er den Kopf und wandte sich brüsk an Barris: »Jetzt hören Sie mal zu. Ich werde Sie nicht anlügen, weil es Lügen sind, auf denen Ihre Organisation aufbaut. Jeder, der mich kennt, weiß, daß ich es nicht nötig habe zu lügen. Warum sollte ich? Die Wahrheit ist meine stärkste Waffe.«

  


  
    »Was ist die Wahrheit?« fragte Barris.

  


  
    »Die Wahrheit ist, daß wir sehr bald die Straße hinaufrennen werden, die Sie draußen sehen, zu dem riesigen Gebäude, das die Dame erblickt, und dann wird Eintracht nicht mehr existieren.« Er lächelte und zeigte seine schiefen Zähne. Aber es war seltsamerweise ein freundliches Lächeln. Als hoffe Fields, dachte Barris, daß er zustimmen, vielleicht zurücklächeln werde.

  


  
    »Viel Glück«, sagte Barris voller Ironie.

  


  
    »Glück«, wiederholte Fields. »Das brauchen wir nicht. Alles, was wir brauchen, ist Tempo. Es wird genauso sein, als stoße man mit einem Stock in eine alte, verfaulte Frucht.« In seiner Stimme schwang der Dialekt seiner Herkunft; Barris erkannte die gedehnte Sprechweise von Taubmanns Territorium der Südstaaten am Rande von Südamerika.

  


  
    »Ersparen Sie mir Ihre volkstümlichen Metaphern«, sagte Barris.

  


  
    Fields lachte.

  


  
    »Sie irren sich, Herr Direktor.«

  


  
    »Es war ein Gleichnis«, pflichtete ihm Rachel ausdruckslos bei.

  


  
    Barris spürte, wie er rot wurde; sie nahmen ihn hoch, diese Leute, und er fiel darauf herein.

  


  
    »Ich bin erstaunt über Ihre Macht, Anhänger anzuziehen«, sagte er zu dem Mann im Bademantel. »Sie bringen die Ermordung des Mannes dieser Frau zuwege, und nachdem sie Ihnen begegnet ist, schließt sie sich Ihrer Bewegung an. Das ist beeindruckend.«

  


  
    Fields schwieg lange Zeit. Schließlich legte er die Lampenfassung weg. »Muß hundert Jahre alt sein«, meinte er. »In den Vereinigten Staaten gibt es so etwas nicht mehr, seit ich geboren wurde. Und sie nennen diese Gegend modern.« Er zupfte und zerrte an seiner Unterlippe. »Ich schätze Ihre moralische Empörung. Jemand hat den Schädel dieses armen Mannes eingeschlagen; daran besteht kein Zweifel.«

  


  
    »Sie waren auch da«, sagte Barris.

  


  
    »Oh, ja«, sagte Fields. Er musterte Barris durchdringend – die harten, dunklen Augen schienen größer und noch zorniger zu werden. »Ich lasse mich manchmal hinreißen«, sagte er. »Wenn ich den hübschen Anzug sehe, den ihr tragt, den grauen Anzug und das weiße Hemd, die glänzenden schwarzen Schuhe.« Sein Blick wanderte an Barris hinauf und hinunter. »Und vor allem bringt mich das Ding in Rage, das ihr alle in euren Taschen tragt. Dieser Stiftstrahler.«

  


  
    »Vater Fields ist einmal von einem Steuereintreiber gebrannt worden«, sagte Rachel.

  


  
    »Ja«, bestätigte Fields. »Sie wissen, daß die Eintracht-Steuereintreiber juristisch immun sind. Kein Bürger kann gesetzlich gegen sie vorgehen. Ist das nicht schön?« Er hob den Arm und streifte den rechten Ärmel zurück; Barris sah, daß das Fleisch vom Handgelenk bis zum Ellbogen eine wuchernde Masse aus Narbengewebe war. »Zeigen Sie uns Ihre moralische Empörung darüber«, sagte er zu Barris.

  


  
    »Die habe ich«, erwiderte Barris. »Ich habe die üblichen Steuereintreibungsmethoden nie gutgeheißen. In meinem Bezirk werden Sie sie nicht finden.«

  


  
    »Das stimmt«, gab Fields zu. Seine Stimme verlor etwas von ihrer Wut. »Das muß man Ihnen lassen. Verglichen mit den anderen Direktoren sind Sie gar nicht so schlimm. Wir haben ein paar Leute in Ihren Büros. Wir wissen ziemlich viel über Sie. Sie sind in Genf, weil Sie feststellen wollen, weshalb Vulkan 3 kein Dogma über uns Heiler verkündet hat. Es peinigt Ihr innerstes Denken, daß Jason Dill Ihre Anfrageformulare einfach zurückgeben kann, ohne daß Sie etwas dagegen tun können. Es ist sehr sonderbar, daß Ihre Maschine über uns nichts gesagt hat.«

  


  
    Barris entgegnete nichts darauf.

  


  
    »Das gibt uns eine Art Vorteil«, fuhr Fields fort. »Ihr Burschen habt keinen Plan, keine Handlungsvorgaben, ihr müßt auf Zeit spielen, bis die Maschine spricht. Denn es käme euch nie in den Sinn, eine eigene menschengemachte Politik zu entwickeln.«

  


  
    »In meinem Bereich habe ich eine Politik«, sagte Barris. »Ich lasse jeden Heiler, der erwischt wird, ohne weitere Umstände ins Gefängnis werfen.«

  


  
    »Weshalb?« fragte Rachel.

  


  
    »Fragen Sie Ihren toten Mann«, erwiderte Barris verärgert und aufgebracht. »Ich kann Sie nicht verstehen. Ihr Mann ging seiner Arbeit nach und diese Leute ...«

  


  
    »Direktor«, unterbrach ihn Fields, »Sie sind nie von den Psychologen in Atlanta bearbeitet worden.« Er sprach mit leiser Stimme. »Diese Frau ja. Und ich, bis zu einem gewissen Grad. Zu einem sehr geringen Grad. Nicht wie sie. Bei ihr hatten sie es eilig.«

  


  
    Eine Zeitlang sagte niemand etwas.

  


  
    Es gibt nicht viel, was ich sagen kann, wurde Barris klar. Er

  


  
    

    

  


  trat an den Kartentisch, griff nach einer der Broschüren und las den Titel, der in großen, schwarzen Lettern prangte:


  
    

  


  KÖNNEN SIE IHREN LEBENSWEG SELBST

  BESTIMMEN? WANN HABEN SIE DAS LETZTE MAL

  GEWÄHLT?



  
    

  


  
    »Es hat seit zwanzig Jahren keine öffentliche Wahl mehr gegeben«, erklärte Fields. »Lehrt man das die Kinder in euren Schulen?«

  


  
    »Man sollte es tun«, meinte Barris.

  


  
    »Mr. Barris ...«, sagte Fields, seine Stimme klang angespannt und heiser. »Was halten Sie davon, der erste Direktor zu sein, der zu uns überläuft?« Einen Augenblick entdeckte Barris einen bittenden Unterton, dann war er verschwunden. Stimme und Miene des Mannes wurden hart. »In den zukünftigen Geschichtsbüchern würden sie verdammt gut aussehen«, sagte er und lachte rauh. Dann griff er wieder nach der Lampenfassung und beschäftigte sich erneut damit. Er ignorierte Barris, schien nicht einmal auf eine Antwort zu warten.

  


  
    Rachel trat zu Barris und sagte in ihrer scharfen gepreßten Art: »Direktor, er scherzt nicht. Er möchte wirklich, daß Sie sich der Bewegung anschließen.«

  


  
    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Barris.

  


  
    »Sie haben ein Gefühl dafür, was falsch ist«, sagte Fields. »Sie wissen, wie falsch es ist. All dieser Ehrgeiz und das Mißtrauen. Wozu? Vielleicht tue ich euch Unrecht, aber ich glaube wahrhaftig, daß eure Spitzenleute wahnsinnig sind, Mr. Barris. Bei Jason Dill weiß ich es. Die meisten Direktoren sind es und auch ihre Stäbe. Und die Schulen bringen diesen Wahnsinn hervor. Wußten Sie, daß sie meine Tochter geholt und in eine von ihren Schulen gesteckt haben? Soviel ich weiß, ist sie jetzt dort. In die Schulen haben wir nie so richtig eindringen können. Dort seid ihr wirklich stark. Es bedeutet euch viel.«

  


  
    »Sie sind auf eine Eintracht-Schule gegangen«, sagte Rachel zu Barris. »Sie wissen, daß man den Kindern beibringt, nichts in Frage zu stellen, niemals abzuweichen. Man bringt ihnen das Gehorchen bei. Arthur war das Produkt einer dieser Schulen. Freundlich, gutaussehend, gut angezogen, auf dem Weg nach oben ...« Sie brach ab.

  


  
    Und tot, dachte Barris.

  


  
    »Wenn Sie sich uns nicht anschließen«, sagte Fields, »können Sie hier zur Tür hinausspazieren und zu Ihrer Verabredung mit Jason Dill gehen.«

  


  
    »Ich habe keine Verabredung«, sagte Barris.

  


  
    »Das ist richtig«, gab Fields zu.

  


  
    Rachel schrie auf und deutete zum Fenster.

  


  
    Über das Fensterbrett, durch das Fenster in das Zimmer kam etwas aus schimmerndem Metall. Es stieg hoch, flog pfeilschnell durch die Luft und produzierte dabei ein schrilles Geräusch. Es änderte die Richtung und stürzte sich auf Fields: Die beiden Männer am Kartentisch sprangen hoch und starrten dem Ding mit offenen Mündern nach. Einer von ihnen griff nach der Waffe an seinem Gürtel.

  


  
    Das Metallding stieß auf Fields herunter. Der bedeckte sein Gesicht mit den Armen, warf sich zu Boden und rollte sich ab. Sein gestreifter Bademantel flatterte, und ein Pantoffel flog von seinem Fuß über den Teppich. Im Rollen riß er seinen Hitzestrahler heraus und feuerte eine Salve nach oben in die Luft. Ein sengender Blitz streifte Barris; er sprang zurück und schloß die Augen.

  


  
    Immer noch schreiend tauchte Rachel Pitt vor ihm auf, das Gesicht von Hysterie verzerrt. Die Luft knisterte vor Energie; eine Wolke dichter blaugrauer Materie hüllte fast alles ein. Die Couch, die Stühle, der Teppich und die Wände brannten. Rauch stieg hoch, und Barris sah orangerote Flammenzungen aufzucken. Jetzt hörte er, wie Rachel keuchte, ihre Schreie erstarben. Er selbst war teilweise geblendet. Er arbeitete sich mit klingenden Ohren zur Tür durch.

  


  
    »Alles in Ordnung«, sagte Vater Fields, seine Stimme drang gedämpft durch das Knistern der Energie. »Löscht die kleinen Brände. Ich hab das verdammte Ding erwischt.« Er ragte vor Barris auf und grinste schief. Eine Gesichtshälfte war übel angesengt und sein kurzgeschorenes Haar zum Teil verkohlt. Seine Kopfhaut, rot und blasig, schien zu glühen. »Wenn Sie uns helfen können, das Feuer zu löschen«, sagte er beinahe höflich, »finde ich vielleicht genug von dem Ding, um mir ein Bild von seinen Innereien zu machen und herauszufinden, was es war.«

  


  
    Einer der Männer hatte draußen im Flur einen Feuerlöscher gefunden und löschte die Flammen. Sein Kollege erschien mit einem zweiten Feuerlöscher und half ihm. Barris überließ es ihnen, mit dem Brand fertig zu werden und ging zurück in den Raum, um Rachel Pitt zu suchen.

  


  
    Sie hatte sich in eine Ecke gekauert und starrte zusammengesunken vor sich hin, die Hände krampfhaft verschränkt. Als er sie hochhob, spürte er, wie sie zitterte. Sie sagte nichts, als er dastand und sie in den Armen hielt – sie schien ihn nicht wahrzunehmen.

  


  
    Fields tauchte neben ihm auf und sagte fröhlich: »Hat geklappt, Barris – ich habe das meiste gefunden.« Triumphierend zeigte er ihm einen angekohlten, aber noch intakten Metallzylinder und Antriebsdüsen. Dann, als er Rachel Pitt sah, verlor er sein Lächeln. »Ich frage mich, ob sie auch diesmal wieder herauskommt«, sagte er. »Sie war so, als sie zu uns kam. Nachdem die Kerle aus Atlanta sie gehen ließen. In Katatonie.«

  


  
    »Und ihr habt sie da herausholen können?« fragte Barris.

  


  
    »Sie erholte sich, weil sie es wollte«, antwortete Fields. »Sie wollte etwas tun. Aktiv sein. Uns helfen. Vielleicht war das jetzt zuviel für sie. Sie hat eine Menge durchgemacht.« Er zuckte die Achseln, aber sein Gesicht verriet tiefes Mitleid.

  


  
    »Vielleicht sehe ich Sie wieder«, sagte Barris zu ihm.

  


  
    »Sie gehen?« fragte Fields. »Wohin?«

  


  
    »Zu Jason Dill.«

  


  
    »Und was wird mit ihr?« fragte Fields und deutete auf die Frau in Barris Armen. »Nehmen Sie sie mit?«

  


  
    »Wenn Sie mich lassen.«

  


  
    »Tun Sie, was Sie wollen«, sagte Fields und musterte ihn nachdenklich. »Ich verstehe Sie nicht ganz, Direktor.« Seinen Akzent schien er in diesem Moment abgelegt zu haben. »Sind Sie für uns oder gegen uns? Oder wissen Sie es nicht – vielleicht braucht es Zeit.«

  


  
    »Ich werde mich nie einer Gruppe anschließen, die Morde begeht«, erklärte Barris.

  


  
    »Es gibt langsamen Mord und schnellen Mord«, erwiderte Fields. »Und Mord am Körper und Mord am Geist. Manche davon begeht ihr mit schlechten Schulen.«

  


  
    Barris ging an ihm vorbei und verließ das raucherfüllte Zimmer. Er folgte der Treppe in die Empfangshalle des Hotels.

  


  
    Draußen winkte er einem Robottaxi.

  


  
    

  


  
    Auf dem Genfer Landefeld setzte er Mrs. Pitt in ein Schiff, das sie in seinen Bereich bringen würde, Nordamerika. Er setzte sich über das Videophon mit seinem Stab in Verbindung und wies ihn an, sie bei der Landung in New York abzuholen, und ihr die nötige medizinische Behandlung angedeihen zu lassen, bis er zurückkam. Und er hatte noch eine letzte Anweisung für sie.

  


  
    »Laßt sie nicht aus meinem Verfügungsbereich. Geht auf keinerlei Ersuchen ein, sie zu verlegen, besonders nicht nach Südamerika.«

  


  
    »Sie wollen nicht, daß sie auch nur in die Nähe von Atlanta kommt«, bemerkte der Mitarbeiter seines Stabes scharfsinnig.

  


  
    »Richtig«, entgegnete Barris, in dem Bewußtsein, daß der Mann die Situation begriff, ohne sie ausgesprochen zu haben. Es gab im gesamten Eintracht-Komplex wohl niemanden, der nicht verstand, was er meinte. Atlanta fürchteten alle am meisten, ob groß oder klein. Hängt diese Bedrohung auch über Jason Dill? fragte Barris sich, als er die Videozelle verließ. Vielleicht ist er ausgenommen – vom rationalen Standpunkt aus hat er bestimmt nichts zu befürchten. Aber die irrationale Angst mochte trotzdem da sein.

  


  
    Er bahnte sich seinen Weg durch das überfüllte lärmende Terminalgebäude zu einem Imbiß. An der Theke bestellte er ein Sandwich und Kaffee, blieb einige Zeit dabei sitzen, riß sich zusammen und dachte nach.

  


  
    Gibt es wirklich einen Brief an Dill, der mich des Verrats beschuldigt? fragte er sich. Hat Rachel die Wahrheit gesagt? Wahrscheinlich nicht. Vermutlich war das ein Trick gewesen, um ihn abzulenken, um zu verhindern, daß er die EintrachtKontrolle aufsuchte.

  


  
    Ich muß das Risiko eingehen, beschloß er. Natürlich könnte ich vorsichtige Fühler ausstrecken, die Information innerhalb einer gewissen Zeit aufspüren; vielleicht wüßte ich sogar schon in einer Woche Bescheid. Aber so lange kann ich nicht warten. Ich will Dill jetzt gegenübertreten. Dazu bin ich hergekommen.

  


  
    Und ich bin bei ihnen gewesen, dem Gegner, dachte er. Wenn es einen solchen Brief gibt, liegt jetzt vor, was man einen »Beweis« nennen würde. Das System bräuchte nicht mehr, um mich des Verrats anzuklagen und zu verurteilen. Und das wäre mein Ende – als hoher Beamter des Systems und als lebendes, atmendes menschliches Wesen. Sicher, irgend etwas würde danach vielleicht herumlaufen, aber eigentlich lebendig wäre es nicht mehr.

  


  
    Und trotzdem kann ich jetzt nicht zurück, begriff er, nicht in meine eigene Region. Ob es mir gefällt oder nicht, ich habe Vater Fields getroffen; ich hatte Kontakt mit ihm, und alle Feinde, die ich haben mag, innerhalb und außerhalb von Eintracht haben genau das, was sie wollen – für den Rest meines Lebens. Es ist zu spät, um aufzugeben, die Idee fallenzulassen, Jason Dill zu stellen. Vater Fields hat mich gezwungen weiterzumachen, dachte er, genau das Gegenteil von dem, was er wollte.

  


  
    Er zahlte und ging. Draußen auf dem Gehweg rief er ein Robottaxi und wies es an, ihn zum Gebäude der EintrachtKontrolle zu bringen.

  


  
    

  


  Barris kämpfte sich an der Batterie von Sekretärinnen und Funktionären vorbei in Jason Dills persönliche Büroflucht. Beim Anblick seines Direktorenstreifens, des dunkelroten Schrägbalkens auf seinem grauen Jackenärmel, traten die Beamten von Eintracht-Kontrolle gehorsam beiseite und mach ten ihm von Raum zu Raum den Weg frei. Die letzte Tür öffnete sich – und unvermittelt stand er Dill gegenüber.


  
    Jason Dill hob langsam den Kopf und legte eine Handvoll Berichte beiseite.

  


  
    »Was fällt Ihnen ein?« Zunächst erschien er Barris nicht zu erkennen – sein Blick glitt über den Direktorenstreifen und kehrte zu dessen Gesicht zurück. »Daß Sie hier einfach hereinplatzen, kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte er.

  


  
    »Ich bin hier, um mit Ihnen zu reden«, sagte Barris. Er schloß die Tür hinter sich. Sie fiel mit einem Knall zu, und Dill zuckte zusammen. Er stand halb auf und ließ sich wieder sinken.

  


  
    »Direktor Barris«, murmelte er. Seine Augen verengten sich. »Füllen Sie einen regulären Termin-Antrag aus; Sie kennen die Prozedur inzwischen gut genug, um zu ...«

  


  
    Barris unterbrach ihn: »Weshalb haben Sie mein AnfrageFormular zurückgegeben? Halten Sie Informationen von Vulkan 3 zurück?«

  


  
    Schweigen.

  


  
    Aus Jason Dills Gesicht wich alle Farbe. »Ihr Formular war nicht richtig ausgefüllt«, sagte Dill nach einer Weile. »Nach Abschnitt Sechs, Artikel Zehn der Eintracht- ...«

  


  
    »Sie enthalten Vulkan 3 Material vor, deshalb hat es sich zum Vorgehen gegen die Heiler nicht geäußert.« Barris trat näher an den Schreibtisch heran und beugte sich über den sitzenden Mann, als dieser auf seine Papiere starrte und seinem Blick auswich. »Warum? Das ergibt keinen Sinn. Sie wissen, was das bedeutet. Verrat! Daten zurückhalten, die Eingabe bewußt fälschen. Ich könnte Anklage gegen Sie erheben lassen, Sie sogar festnehmen lassen.« Er stützte sich mit den Händen auf den Tisch. »Besteht der Zweck darin, die elf Direktoren zu isolieren und zu schwächen, damit ...«

  


  
    Er blickte in die Mündung eines Stiftstrahlers. Jason Dill hatte ihn in der Hand gehabt, seit er hereingestürmt war. In Dills Zügen zuckte es heftig; seine Augen schimmerten, und seine Hand umklammerte die kleine Röhre.

  


  
    »Schweigen Sie, Direktor«, sagte Dill eisig. »Ich bewundere Ihre Taktik. Sie machen es auf die offensive Tour. Anschuldigungen ohne jede Gelegenheit für mich, auch nur ein Wort zu sagen. Eine der üblichen Methoden.« Er atmete langsam und keuchend. »Verdammt noch mal«, schnappte er, »setzen Sie sich.«

  


  
    Barris setzte sich wachsam hin. Ich habe es versucht, dachte er. Der Mann hat recht, und er ist schlau. Er hat viel gesehen in seinem Leben, mehr als ich. Vielleicht bin ich nicht als erster hereingestürmt, um ihn empört anzubrüllen, um ihm Geständnisse abzupressen.

  


  
    Bei diesen Gedanken spürte Barris, wie ihn seine Zuversicht verließ, aber er sah dem Älteren offen ins Gesicht.

  


  
    Jason Dills Gesicht war jetzt grau. Auf seiner zerfurchten Stirn standen Schweißtropfen. Er zog sein Taschentuch heraus und wischte sie ab. »Jetzt sind wir beide ein bißchen ruhiger«, sagte er, ohne den Stiftstrahler wegzulegen. »Das ist besser, finde ich. Sie waren sehr dramatisch. Warum?« Er lächelte schief. »Haben Sie das vorher geübt?«

  


  
    Seine Hand wanderte zur Brusttasche und strich über eine Wölbung. Barris sah, daß er etwas in der Innentasche hatte, irgend etwas, zu dem seine Hand unwillkürlich geglitten war. Als er bemerkte, was er tat, riß Dill die Hand abrupt zurück.

  


  
    Medikamente? fragte sich Barris.

  


  
    »Verrat«, sagte Dill. »Damit könnte ich es auch versuchen. Sie hatten die Absicht, die Macht an sich zu reißen – oder so ähnlich.« Er deutete auf ein paar Tasten an seinem Schreibtisch. »Ihr Auftritt ist natürlich aufgezeichnet worden. Das Beweismaterial ist da.« Er drückte eine Taste, und auf einem Bildschirm tauchte der Genfer Monitor auf. »Geben Sie mir die Polizei«, sagte Dill. Der Stiftstrahler war noch immer auf Barris gerichtet. »Ich habe zu viele andere Probleme, um mich mit einem Direktor abgeben zu können, der sich plötzlich zu einem Amoklauf entschlossen hat.«

  


  
    »Ich kämpfe das an den Eintracht-Gerichten bis zur höchsten Instanz durch«, erwiderte Barris. »Mein Gewissen ist rein; ich handle im Interesse von Eintracht, gegen einen Generaldirektor, der das System planvoll Schritt für Schritt zugrunderich tet. Sie können mich durchleuchten, meine ganze Vergangenheit unter die Lupe nehmen, finden werden Sie nichts. Ich bin sicher, daß ich bei den Gerichten durchkomme, und wenn es Jahre dauert.«

  


  
    »Wir haben einen Brief«, sagte Dill. Auf dem Bildschirm tauchte das Gesicht eines Polizeibeamten auf. »Hören Sie mit«, wies ihn Dill an. Der Blick des Polizeibeamten wanderte hin und her, als er die Szene in sich aufnahm.

  


  
    »Der Brief enthält Behauptungen, für die es keinerlei Beweise gibt«, erklärte Barris so ruhig und fest wie möglich.

  


  
    »So?« sagte Dill. »Sie sind mit dem Inhalt vertraut?«

  


  
    »Rachel Pitt hat mir alle notwendigen Informationen gegeben«, erwiderte Barris. Sie hatte also die Wahrheit gesagt. Nun, der Brief – so vage die Beschuldigungen auch sein mochten – würde vermutlich zusammen mit dieser Episode ausreichen, ihn für schuldig zu befinden. Eines fügte sich zum anderen. Zusammengenommen ergab sich die Art von Beweis, der für die Eintracht-Mentalität ausreichte.

  


  
    Der Polizeibeamte musterte Barris.

  


  
    Jason Dills Hand mit dem Stiftstrahler zitterte nicht.

  


  
    »Ich bin heute mit Vater Fields zusammen gewesen«, erklärte Barris.

  


  
    Jason Dill streckte die Hand nach den Tasten aus, dachte einen Augenblick nach und sagte dann: »Ich setze mich später wieder mit Ihnen in Verbindung.« Er schaltete ab, und das Bild des Polizisten, der Barris immer noch anstarrte, verschwand.

  


  
    Dill stand auf, zog das Kabel heraus, welches das Aufzeichnungsgerät versorgte, das lief, seit Barris den Raum betreten hatte. Dann setzte er sich wieder.

  


  
    »Die Vorwürfe in dem Brief sind wahr!« sagte er ungläubig. »Mein Gott, ich hätte nie gedacht ...« Er rieb sich die Stirn und sagte dann: »Doch das habe ich. Kurz. Es ist ihnen also gelungen, bis zur Direktionsebene vorzudringen.« Seine Augen zeigten Resignation und Bestürzung.

  


  
    »Sie haben mich mit einer Waffe gezwungen«, sagte Barris. »Ich war eben erst in Genf angekommen.«

  


  
    Auf Dills Gesicht mischte sich Zweifel mit Argwohn. Offen kundig wollte er einfach nicht glauben, daß die Heiler in der Eintracht-Hierarchie so weit vorgedrungen waren, dachte Barris. Er würde nach jedem Strohhalm greifen, nach jeder Erklärung, die plausibel erschien – selbst nach der wahren. Jason Dills seelische Bedürfnisse überwogen das gewohnte organisationstypische Mißtrauen.

  


  
    »Sie können mir vertrauen«, sagte Barris.

  


  
    »Warum?« Der Stiftstrahler war immer noch auf Barris gerichtet, aber der Widerstreit seiner Empfindungen war Dill deutlich anzusehen.

  


  
    »Irgend jemandem müssen Sie glauben«, sagte Barris. »Irgendwann, irgendwo. Wonach greifen Sie da andauernd an Ihrer Brust?«

  


  
    Dill schnitt eine Grimasse und starrte seine Hand an, wieder war sie an die Brusttasche geglitten. Er riß sie weg. »Bauen Sie nicht auf meine Ängste«, sagte er.

  


  
    »Ihre Angst vor Isolierung?« fragte Barris. »Davor, daß alle gegen Sie sind? Ist das irgendein körperlicher Schaden, an dem Sie da herumreiben?«

  


  
    »Nein. Sie raten nur, Sie wissen nichts«, erwiderte Dill. Er wirkte jetzt ruhiger. »Ich will Ihnen etwas sagen. Ich habe wahrscheinlich nicht mehr lange zu leben. Meine Gesundheit ist zerrüttet, seit ich diesen Job übernommen habe. Vielleicht haben Sie in gewisser Weise recht ... es ist ein körperlicher Schaden, an dem ich herumreibe. Wenn Sie einmal da sind, wo ich jetzt bin, werden Sie auch einige tiefsitzende Schäden und Krankheiten haben. Es gibt Leute genug, die dafür sorgen.«

  


  
    »Vielleicht sollten Sie einige Flugtrupps der Polizei einsetzen und das Hotel Bond stürmen lassen«, schlug Barris vor. »Vor einer Stunde war er noch dort. Im alten Teil der Stadt. Keine drei Kilometer von hier.«

  


  
    »Er wird nicht da sein«, meinte Dill. »Er taucht so immer wieder in den Slums und Randbezirken auf. Wir erwischen ihn nie, es gibt zu viele Rattenlöcher, in die er flüchten kann.«

  


  
    »Sie hätten ihn diesmal beinahe erwischt«, sagte Barris.

  


  
    »Wann?«

  


  
    »Im Hotelzimmer. Als dieser Spürroboter hereinkam und

  


  
    auf ihn zuflog. Der Roboter hätte ihn beinahe weggebrannt, aber er war zu schnell. Er konnte sich wegrollen und erwischte den Apparat zuerst.«

  


  
    »Was für ein Spürroboter?« fragte der Chefdirektor. »Beschreiben Sie ihn.« Dill sah ihn starr an, während er das tat. Er schluckte ein paarmal hörbar, unterbrach Barris aber nicht.

  


  
    »Was ist los?« fragte Barris. »Nach allem, was ich gesehen habe, scheint das die wirksamste Gegenspionage-Waffe zu sein, die Sie besitzen. Mit einem derartigen Mechanismus müßten Sie die Bewegung doch wirklich aufbrechen können. Ich glaube, Ihre Sorgen und Bedenken sind übertrieben.«

  


  
    »Agnes Parker«, sagte Dill kaum hörbar.

  


  
    »Wer ist das?«

  


  
    »Vulkan 3«, murmelte Dill vor sich hin, so als sei er sich Barris Anwesenheit nicht bewußt. »Und jetzt eine Attacke gegen Vater Fields. Aber er ist entwischt.« Er legte den Stiftstrahler weg, griff in die Innentasche und nahm zwei Bandspulen heraus. Er warf sie auf den Schreibtisch.

  


  
    »Das haben Sie also mit sich herumgetragen«, sagte Barris mit Neugier. Er nahm die Spulen hoch und sah sie sich an.

  


  
    »Direktor, es gibt eine dritte Kraft«, sagte Dill.

  


  
    »Was?« Ein kalter Schauer lief Barris über den Rücken.

  


  
    »Eine dritte Kraft wirkt auf uns ein«, sagte Dill und lächelte verzerrt. »Sie könnte uns alle erwischen. Sie scheint sehr stark zu sein.«

  


  
    Dann steckte er den Stiftstrahler ein. Die beiden Männer sahen sich an.

  


  
    
  


  
    

    

  


  Kapitel Neun


  
    

  


  
    Die Razzia im Bond-Hotel erbrachte, obwohl gekonnt und umfassend durchgeführt, nichts.

  


  
    Jason Dill war nicht überrascht.

  


  
    Er saß allein in seinem Büro vor einer Diktiermaschine. Er räusperte sich und sprach hastig hinein. »Dies soll für den Fall meines Todes als formelle Erklärung gelten und die Umstände und Gründe erklären, warum ich es als Generaldirektor von Eintracht für notwendig gehalten habe, eine geheime Verbindung mit dem Direktor von Nordamerika, William Barris, aufzunehmen. Ich bin in diese Verbindung in dem vollen Bewußtsein eingegangen, daß Direktor Barris unter dem dringenden Verdacht stand, Beziehungen zur Heiler-Bewegung, einer Bande von Mördern und ...« Ihm fiel das Wort nicht ein, und er schaltete die Maschine ab.

  


  
    Er sah auf die Uhr. In fünf Minuten hatte er eine Verabredung mit Barris – es blieb sowieso nicht genug Zeit, die Erklärung, die ihn decken sollte, fertigzustellen. Also löschte er das Band wieder. Es war besser, später neu anzufangen. Falls er bis dahin überlebte.

  


  
    Ich werde ihn treffen, entschied er, und zwar unter der Voraussetzung, daß er ehrlich mit mir ist. Ich werde voll mit ihm zusammenarbeiten und nichts verschweigen.

  


  
    Aber zur Sicherheit zog er eine Schublade heraus, entnahm ihr einen kleinen Behälter und zog einen eingewickelten und versiegelten Gegenstand heraus. Er öffnete die Verpackung, und da war der kleinste Hitzestrahler, den die Polizei hatte herstellen können. Nicht größer als eine weiße Bohne.

  


  
    Er klebte sich die Waffe mit dem mitgelieferten Klebstoff ins rechte Ohr. Durch ihre Farbe war sie kaum von ihrer Umgebung zu unterscheiden; er betrachtete sich in einem Wandspiegel und war überzeugt, daß man den Hitzestrahler nicht erkennen konnte.

  


  
    Jetzt war er bereit. Er nahm seinen Mantel und verließ raschen Schrittes sein Büro.

  


  
    Er stand daneben, als Barris die Spulen auf den Tisch legte und sie mit den Händen bedeckte.

  


  
    »Und dann sind keine mehr gekommen«, sagte Barris.

  


  
    »Nein. Von diesem Punkt an gab es Vulkan 3 nicht mehr.« Er deutete auf das erste Band. »Fangen Sie da an.«

  


  
    Barris ließ das Band ablaufen.

  


  
    Diese Bewegung könnte bedeutsamer sein, als es anfänglich erscheint. Es ist offensichtlich, daß die Bewegung gegen Vulkan 3 gerichtet ist und nicht gegen die Computerreihe im Allgemeinen. Bis ich Zeit gehabt habe, die umfassenden Aspekte zu bedenken, schlage ich vor, Vulkan 3 nicht über die Angelegenheit zu informieren.

  


  
    »Ich habe nach dem Grund gefragt«, sagte Dill. »Sehen Sie sich das nächste Band an.«

  


  
    Bedenken Sie den grundlegenden Unterschied zwischen Vulkan 3 und den vorhergehenden Computern. Die Entscheidungen des Gehirns sind mehr als strikt faktische Beurteilungen objektiver Daten; im Wesen erzeugt es eine auf Wertmaßstäben beruhende Politik. Vulkan 3 befaßt sich mit teleologischen Problemen ... die Bedeutung dieses Umstands kann nicht unmittelbar abgeleitet werden. Ich muß ihn längere Zeit bedenken.

  


  
    »Und das wär's«, sagte Dill. »Das Ende. Vulkan 3 hat es vermutlich längere Zeit bedacht. Wie dem auch sei, es ist sowieso ein metaphysisches Problem – wir werden es so oder so nie erfahren.«

  


  
    »Die Bänder sehen alt aus«, sagte Barris. »Das hier, das erste, ist älter als das zweite. Um ein paar Monate.«

  


  
    »Das erste Band ist fünfzehn Monate alt«, erklärte Dill. »Das zweite ...« Er zuckte die Achseln. »Vier oder fünf, ich habe es vergessen.«

  


  
    »Das erste Band ist von Vulkan 3 vor über einem Jahr ausgegeben worden, und von diesem Zeitpunkt an hat Vulkan 3 keine Direktiven bezüglich der Heiler mehr erteilt.«

  


  
    Dill nickte.

  


  
    »Sie sind dem Rat von Vulkan 3 gefolgt«, sagte Barris. »Von dem Augenblick an, da Sie das Band gelesen hatten, hörten Sie auf, Vulkan 3 über das Anwachsen der Bewegung zu unter richten.« Er musterte den älteren Mann und sagte: »Sie haben Vulkan 3 Informationen vorenthalten, ohne zu wissen warum.« Der Unglaube auf seinem Gesicht wuchs; wütend verzog er die Lippen. »Und die ganze Zeit, all diese Monate hindurch, haben Sie getan, was Vulkan 3 Ihnen gesagt hat! Guter Gott, wer ist die Maschine und wer der Mensch? Und Sie drücken diese Bänder da an Ihre Brust ...« Nicht imstande, weiterzureden, preßte Barris die Kiefer aufeinander; in seinem Blick stand Anklage und wilde Wut.

  


  
    Dill spürte, wie er errötete und sagte: »Sie müssen die Beziehung zwischen Vulkan 3 und mir verstehen. Wir haben früher immer zusammengearbeitet. Vulkan 3 hatte natürlich seine Grenzen, verglichen mit Vulkan 3. Er war veraltet – er hätte die beherrschende Stellung niemals halten können, die Vulkan 3 jetzt hat, indem es in letzter Instanz die Politik bestimmt. Es war nur fähig zu assistieren ...« Seine Stimme erstarb. Und dann stieg langsam Groll in ihm hoch. Wie kam er dazu, sich vor Barris, einem untergebenen Beamten, zu rechtfertigen? Das war absurd!

  


  
    »Einmal ein Bürokrat, immer ein Bürokrat«, sagte Barris. »Egal, wie hoch er steht.« Seine Stimme klang eisig; in ihr lag kein Mitgefühl mit dem Älteren. Dill spürte, wie sich unter dem Schlag alles in ihm zusammenkrampfte. Er wandte sich ab und sagte, ohne den anderen anzusehen: »Ich gebe zu, daß ich eine Vorliebe für Vulkan 3 hatte. Vielleicht neige ich dazu, ihm zu sehr zu vertrauen.«

  


  
    »Sie haben also etwas gefunden, dem sie vertrauen konnten. Vielleicht haben die Heiler doch recht. Über uns alle.«

  


  
    »Sie verurteilen mich, weil ich mein Vertrauen in eine Maschine gesetzt habe? Mein Gott, jedesmal, wenn Sie eine Skala oder eine Zahlenanzeige ablesen, jedesmal, wenn Sie in einem Auto oder in einer Rakete sitzen, vertrauen Sie einer Maschine, oder nicht?«

  


  
    Barris nickte. »Aber es ist nicht dasselbe«, sagte er.

  


  
    »Sie haben keine Ahnung«, meinte Dill. »Sie hatten nie meinen Job. Es gibt keinen Unterschied zwischen dem Vertrauen, das ich in diese Bänder gesetzt habe, und dem, das der Wasserableser hat, wenn er auf die Wasseruhr sieht und die Ziffern notiert. Vulkan 3 war gefährlich, und Vulkan 3 wußte es. Soll ich mich vor Scham verkriechen, weil ich die Ahnung von Vulkan 3 geteilt habe? Ich empfand dasselbe schon das erste Mal, als ich diesem Kasten gegenüberstand.«

  


  
    »Wären Sie bereit, mich die Überreste von Vulkan 3 sehen zu lassen?« fragte Barris.

  


  
    »Das ließe sich einrichten. Wir brauchen nur Papiere, die sie als Wartungstechniker mit höchster Geheimhaltungsstufe ausweisen. Ich würde Ihnen raten, dabei nicht Ihre Direktorenstreifen zu tragen.«

  


  
    »Gut«, sagte Barris. »Gehen wir die Sache also an.«

  


  
    

  


  
    Er stand am Eingang zu dem düsteren, verlassenen Raum, blickte auf die Trümmerhaufen, die einstmals der alte Computer gewesen waren. Das stumme Metall, die verzogenen, verdrehten Teile, die zu einer nutzlosen, formlosen Masse zusammengeschmolzen waren. Schade, daß ich es nur so sehe, nicht, wie es gewesen ist, dachte er. Oder vielleicht auch nicht. Jason Dill neben ihm schien tief erschüttert zu sein – er ließ die Schultern hängen und kratzte sich nervös am rechten Ohr. Er war sich offensichtlich des Mannes, den er mitgebracht hatte, kaum bewußt.

  


  
    »Nicht mehr viel übrig«, meinte Barris.

  


  
    »Sie wußten, was sie taten.« Dill sprach fast zu sich selbst, aber dann riß er sich zusammen. »Ich hörte einen von ihnen im Korridor. Ich habe das Ding sogar gesehen. Die Augen glühten. Er trieb sich herum. Ich dachte, es sei nur eine Fledermaus oder eine Eule und ging weiter nach oben.«

  


  
    Barris kauerte nieder und griff nach einer Handvoll zerschmetterter Bauteile.

  


  
    »Wurde der Versuch unternommen, irgend etwas davon zu rekonstruieren?«

  


  
    »Vulkan 3?« murmelte Dill. »Wie erwähnt, die Zerstörung war so vollständig und gründlich ...«

  


  
    »Die Einzelkomponenten«, sagte Barris. Er hob einen komplexen Kunststoffzylinder hoch. »Das hier zum Beispiel. Diese Speicherröhre. Die Hülle ist natürlich defekt, aber die Elemente scheinen intakt.«

  


  
    »Wollen Sie damit sagen, daß es Teile von Vulkan 3 gibt, die noch arbeiten?« Dill musterte ihn zweifelnd.

  


  
    »Mechanisch intakt sind«, sagte Barris. »Teile, die in einer anderen Anlage wieder funktionieren würden. Ich habe den Eindruck, daß wir nicht vorankommen, bis wir wissen, was Vulkan 3 über Vulkan 3 ermittelt hat. Wir können zwar unsere eigenen begründeten Vermutungen anstellen, aber das dürfte nicht dasselbe sein.«

  


  
    »Ich lasse einen Reparaturtrupp eine Überprüfung auf der Grundlage vornehmen, die Sie vorschlagen. Wir werden sehen, was sich machen läßt. Das wird natürlich Zeit kosten. Was schlagen Sie in der Zwischenzeit vor? Sollte ich nach Ihrer Meinung die bisherige Politik weiterverfolgen?«

  


  
    »Füttern Sie Vulkan 3 mit einem Teil der Daten, die Sie zurückgehalten haben. Ich möchte seine Reaktion auf ein paar Neuigkeiten erleben.«

  


  
    »Zum Beispiel?«

  


  
    »Die Nachricht über die Zerstörung von Vulkan 3.«

  


  
    »Das wäre zu riskant«, sagte Dill. »Wir sind unserer Sache nicht sicher genug. Angenommen, wir irren uns?«

  


  
    Das bezweifle ich, dachte Barris. Es scheint immer unwahrscheinlicher zu werden. Aber vielleicht sollten wir zumindest so lange warten, bis wir versucht haben, den zerstörten Computer wieder aufzubauen. »Das Risiko ist nicht gering«, sagte er. »Für uns wie für Eintracht.« Für alle, dachte er.

  


  
    Jason Dill nickte, hob die Hand und zupfte wieder an seinem Ohr.

  


  
    »Was haben Sie denn da?« fragte Barris. Seitdem der Mann die beiden Bänder losgeworden war, schien er etwas Neues gefunden zu haben, worauf er sich bewußt konzentrierte, irgendein Ersatzsymbol für Sicherheit.

  


  
    »N-nichts«, stammelte Dill errötend. »Ein nervöser Tic – die Anspannung.« Er streckte die Hand aus. »Geben Sie mir diese Bauteile. Wir werden sie für die Rekonstruktion brauchen. Ich sorge dafür, daß Sie sofort Bescheid bekommen, sobald sich

  


  
    etwas ergibt, das anzusehen lohnt.«

  


  
    »Nein«, sagte Barris. Er entschied sich an Ort und Stelle. »Ich würde es vorziehen, wenn die Arbeiten nicht hier stattfänden. Ich möchte, daß sie in Nordamerika ausgeführt werden.«

  


  
    Dill starrte ihn verwundert an, dann verfinsterte sich sein Gesicht nach und nach.

  


  
    »In Ihrer Region. Von Ihren Leuten.«

  


  
    »Richtig. Was Sie mir erzählt haben, könnte auch Schwindel sein. Die Bänder lassen sich leicht fälschen. Sicher kann ich nur in einer Beziehung sein: Meine ursprüngliche Meinung über Sie trifft zu, die, die mich hierhergeführt hat.« Er sprach in scharfem, überzeugtem Ton. »Dadurch, daß Sie Vulkan 3 Informationen vorenthielten, haben Sie sich eines Verbrechens gegenüber Eintracht schuldig gemacht. Ich wäre jederzeit bereit, mich mit Ihnen vor Gericht darüber auseinanderzusetzen; das wäre meine Pflicht. Möglicherweise trifft zu, was Sie als Erklärung dafür vorbringen, aber bis ich durch diese Einzelteile hier irgendeine Bestätigung bekomme ...« Er nahm ein paar Schaltungen und Transformer hoch.

  


  
    Dill schwieg lange Zeit. Er stand da wie zuvor, die rechte Hand ans Ohr gepreßt. Schließlich seufzte er. »Also gut, Direktor. Ich bin einfach zu müde, um mit Ihnen zu streiten. Nehmen Sie das Zeug mit. Holen Sie Ihre Leute her, und lassen Sie es wegschaffen, nehmen Sie es mit nach New York. Spielen Sie damit herum, bis Sie zufriedengestellt sind.« Er drehte sich um, verließ den Saal und ging durch den düsteren hallenden Korridor.

  


  
    Barris sah ihm nach, die Hände voller Bauteile von Vulkan 3. Als Dill verschwunden war, atmete er auf. Es ist vorbei, dachte er. Ich habe gewonnen. Es wird keine Anklage gegen mich geben; ich bin nach Genf geflogen, um ihn zu stellen – und ich bin damit durchgekommen.

  


  
    Seine Hände zitterten vor Erleichterung, als er in dem Durcheinander Einzelteile zu sortieren begann, langsam und methodisch.

  


  
    Am nächsten Morgen um acht Uhr waren die Überreste von Vulkan 3 in Kisten verpackt und in ein Frachtschiff verladen. Um halb neun Uhr hatten sich Barris' Techniker die letzten noch verbliebenen Originalpläne von Vulkan 3 verschaffen können. Um neuen Uhr, als das Schiff endlich abhob, seufzte Barris erleichtert. Dill hatte nun keine Befehlsgewalt mehr über das Schiff.

  


  
    Barris selbst folgte mit dem Passagierflug um zehn Uhr, in dem schnellen, luxuriösen kleinen Raketenschiff für Touristen und Geschäftsleute, die zwischen New York und Genf hin- und herreisten. Das gab ihm Gelegenheit, zu baden, sich zu rasieren und sich umzuziehen – er hatte die ganze Nacht hart gearbeitet.

  


  
    Im Aufenthaltsraum der 1. Klasse machte er es sich in einem der tiefen Sessel bequem. Zum erstenmal seit Wochen fühlte er sich entspannt. Das Stimmengewirr wirkte einschläfernd, er lehnte sich zurück, beobachtete die raffiniert gekleideten Frauen, die durch die Gänge wandelten, lauschte halb dösend auf Bruchstücke der belanglosen Gespräche, die um ihn herum geführt wurden.

  


  
    »Etwas zu trinken, Sir?« sagte der Robotersteward, der neben ihm angelangt war.

  


  
    Er bestellte ein gutes deutsches Bier und ließ sich eine Käseplatte dazu bringen, für die diese Route berühmt war.

  


  
    Während er ein Stückchen Port de Salut aß, entdeckte er die Schlagzeilen der London Times, die der Mann gegenüber las.

  


  
    Er war augenblicklich auf den Füßen und suchte den Zeitungsroboter, kaufte sich ein Exemplar und ließ sich wieder in seinem Sessel nieder.

  


  
    

  


  
    DIREKTOREN TAUBMANN UND HENDERSON BESCHULDIGEN LEITUNG WEGEN HEILER-SIEG

  


  
    IN ILLINOIS. UNTERSUCHUNG GEFORDERT.
  


  
    

  


  Betäubt las er, daß ein sorgfältig geplanter Aufstand der Bewegung in den ländlichen Kleinstädten von Illinois mit einer Revolte der Arbeiterklasse in Chicago koordiniert gewesen war; gemeinsam hatten die beiden Gruppen die Eintrachtherrschaft über den größten Teil des Bundesstaates – zumindest vorübergehend – beendet.


  
    Eine weitere kleine Meldung erschreckte ihn ebenfalls.
  


  
    

  


  DIREKTOR FÜR NORDAMERIKA BARRIS UNERREICHBAR. NICHT IN NEW YORK.


  
    

  


  
    Sie waren während seiner Abwesenheit aktiv gewesen, hatten die Zeit genützt. Und nicht nur die Bewegung, dachte er grimmig. Auch Taubmann. Und Henderson, der Direktor für Kleinasien. Die beiden hatten sich in der Vergangenheit mehr als einmal zusammengetan.

  


  
    Die Untersuchung würde natürlich Jason Dills Büro obliegen. Bis jetzt habe ich Dill gerade noch zähmen können, dachte Barris; er braucht nur ein wenig Unterstützung von Taubmann, und der Boden wird mir unter den Füßen weggezogen. Schon jetzt, während ich hier sitze ... Möglicherweise hat Dill das Ganze selbst arrangiert; vielleicht haben er und Taubmann schon eine Allianz geschlossen – gegen mich.

  


  
    Seine Gedanken überschlugen sich, doch dann bekam er sich wieder in den Griff. Ich bin in einer guten Position, entschied er. Ich habe die Reste von Vulkan 3 in meinem Besitz, und was das Wichtigste ist, ich habe Dill gezwungen, einzugestehen, was er getan hat. Das weiß sonst niemand! Er würde es nicht wagen, gegen mich vorzugehen, seit ich das weiß. Wenn ich es an die Öffentlichkeit brächte ...

  


  
    Ich habe immer noch die Trümpfe in der Hand, sagte er sich. Trotz dieser zeitlich raffiniert geplanten Forderung nach einer Untersuchung meiner Behandlung des Heilerproblems in meiner Region.

  


  
    Dieser verdammte Fields. Sitzt in seinem Hotelzimmer, macht mir das Kompliment, ich sei der einzige anständige Direktor, und gibt sich dann alle Mühe, während ich von meinem Bezirk abwesend bin, mich in Mißkredit zu bringen.

  


  
    Er winkte einen Roboter heran und sagte: »Bring mir ein Videophon, abhörsichere Leitung nach Eintracht New York.«

  


  
    Er ließ die schalldichten Vorhänge an seinem Sessel zuziehen und sah Augenblicke später das Gesicht seines Subdirektors, Peter Allison, vor sich.

  


  
    »Ich würde mich nicht aufregen«, meinte Allison, nachdem Barris seine Besorgnisse dargelegt hatte. »Der Aufstand in Illinois wird von unseren Polizeikräften niedergeschlagen. Übrigens ist er Teil eines weltumspannenden Phänomens. Sie scheinen jetzt fast überall aktiv zu sein. Wenn Sie zurück sind, zeige ich Ihnen die vertraulichen Berichte; die meisten Direktoren haben diese Aktivitäten aus den Zeitungen herausgehalten. Wenn Taubmann und Henderson nicht gewesen wären, hätte man das auch bei Illinois erreichen können. Soviel ich höre, gibt es ähnliche Unternehmungen in Lissabon, Berlin und Wolgograd. Wenn wir von Vulkan 3 irgendeine Entscheidung bekämen ...«

  


  
    »Vielleicht ist es bald so weit«, meinte Barris.

  


  
    »Waren Sie in Genf erfolgreich? Sie kommen mit einer eindeutigen Stellungnahme zurück?«

  


  
    »Das besprechen wir später«, sagte Barris und schaltete ab.

  


  
    Später, als das Schiff dicht über New York dahinflog, sah er auch dort die vertrauten Anzeichen von großer Geschäftigkeit. Eine Prozession braungekleideter Heiler zog durch eine Nebenstraße in der Bowery, düster und würdevoll in ihren groben, einfachen Gewändern. Die vielen Zuschauer verharrten in achtungsvoller Bewunderung. An einer Ecke stand ein demoliertes Eintracht-Auto – zerstört vom Mob, kaum eine Meile von seinem Büro entfernt. Als das Schiff zur Landung ansetzte, sah er Parolen und Plakate an den Hausmauern. Sie wagen sich immer weiter hervor, wurde ihm klar. Sie haben zunehmend weniger zu fürchten.

  


  
    Er hatte das Frachtschiff um eine gute Stunde überholt. Nachdem er sich in seiner Dienststelle zurückgemeldet und die Papiere unterschrieben hatte, mit denen die Befehlsgewalt von Allison wieder auf ihn überging, erkundigte er sich nach Rachel.

  


  
    »Sie meinen die Witwe des Eintracht-Mannes, der in Südamerika umgebracht wurde?« fragte Allison. Er blätterte in seinen vielen Unterlagen. »Seit Sie abgereist sind, hat sich enorm viel getan«, erklärte er. »Alles scheint auf einmal über uns hereingebrochen zu sein. »Er zog einen Bogen heraus. »Hier, Mrs. Pitt traf gestern um zwei Uhr dreißig früh ein. Man übergab sie uns auf dem Flugfeld, und wir brachten sie sofort in die Heilanstalt nach Denver.«

  


  
    Menschenleben, dachte Barris. Vermerke auf Formblättern.

  


  
    »Ich glaube, ich fliege nach Denver«, sagte er. »Auf ein paar Stunden. Jeden Augenblick wird ein großes Frachtschiff aus Genf eintreffen. Sorgen Sie dafür, daß es streng bewacht wird, und lassen sie niemanden heran. Mit dem Entladen warten Sie, bis ich wieder da bin. Ich möchte dabei sein.«

  


  
    »Soll ich mich weiterhin mit der Lage in Illinois befassen?« fragte Allison, als er zur Tür ging. »Ich habe den Eindruck, daß es nicht schlecht läuft. Wenn Sie Zeit haben, sich einmal anzusehen ...«

  


  
    »Machen Sie damit weiter«, sagte Barris. »Aber halten Sie mich auf dem laufenden.«

  


  
    Zehn Minuten später war er an Bord eines kleinen Schiffes für Notfälle, das zu seiner Dienststelle gehörte und überflog die Vereinigten Staaten in Richtung Colorado. Ich frage mich, ob sie da ist, dachte er. Er wurde von dunklen Vorahnungen geplagt. Man wird sie verlegt haben. Vielleicht nach NeuMexiko, auf irgendeine Heilfarm. Und wenn ich dort ankomme, wird sie nach New Orleans gebracht worden sein, an den Rand von Taubmanns Domäne. Von dort aus – ein kleiner bürokratischer Schritt – nach Atlanta.

  


  
    Aber der Arzt, der ihn in Denver empfing, sagte: »Ja, Direktor, Mrs. Pitt ist bei uns. Sie ist gerade auf der Sonnenterrasse.« Er zeigte ihm den Weg. »Sie entspannt sich«, fügte der Arzt hinzu. »Sie reagiert ziemlich gut auf unsere Therapie. Ich nehme an, daß sie in wenigen Tagen wieder ganz auf den Beinen sein wird.«

  


  
    Barris fand sie auf der verglasten Terrasse. Sie lag zusammengerollt auf einer Liege, die Knie angezogen, die Arme um den Körper geschlungen. Sie trug das kurze, blaue Kleid, das im Krankenhaus an Patienten ausgegeben wurde.

  


  
    »Sie scheinen sich ja ganz gut zu erholen«, sagte er unbeholfen.

  


  
    Sie blieb einige Zeit stumm, dann regte sie sich und fragte: »Hallo. Wann sind Sie angekommen?«

  


  
    »Eben jetzt«, antwortete er und musterte sie besorgt. Irgend etwas stimmte immer noch nicht.

  


  
    »Schauen Sie dort«, sagte Rachel. Er sah einen geöffneten Karton am Boden stehen. »Er war an uns beide adressiert«, fuhr sie fort, »aber man hat ihn mir gegeben. Irgend jemand hat ihn unterwegs ins Schiff getan. Vielleicht einer der Männer, die dort sauber machen. Viele davon sind Heiler.«

  


  
    Er griff nach dem Karton und sah den verkohlten Zylinder, die halbzerstörten, glitzernden Augen. Als er sich darüberbeugte, entdeckte er, daß die Augen reagierten – sie bemerkten seine Anwesenheit.

  


  
    »Er hat das Ding repariert«, sagte sie tonlos. »Ich habe es angehört. Die ganze Zeit.«

  


  
    »Angehört?«

  


  
    »Es redet«, sagte Rachel. »Das ist alles, was es tut; mehr konnte er nicht reparieren. Es hört nie auf zu reden. Aber ich kann nichts davon verstehen. Versuchen Sie es. Das Gerät spricht nicht zu uns.« Sie sah ihn an. »Der Vater hat es repariert, also ist es nicht gefährlich. Es fliegt nicht mehr und kann auch sonst nichts tun.«

  


  
    Jetzt hörte er es. Ein leises, schrilles Jaulen, konstant und sich doch jede Sekunde verändernd. Ein von dem Ding ausgehendes kontinuierliches Signal. Und Rachel hatte recht. Es war nicht für sie bestimmt.

  


  
    »Vater Fields meinte, Sie würden wissen, was das ist«, sagte sie. »Es war ein Zettel dabei. Er findet sich nicht zurecht, sagt er. Er weiß nicht, zu wem es spricht. Sie griff nach einem Papier und hielt es ihm hin. »Wissen Sie, an wen es sich wendet?«

  


  
    »Ja«, sagte Barris und starrte das verkrüppelte, unschädlich gemachte Metallding in seinem Kartongefängnis an. Vater Fields hatte dafür gesorgt, daß es völlig aktionsunfähig war. »Ich glaube, ich weiß es.«

  


  
    
  


  
    

    

  


  Kapitel Zehn


  
    

  


  
    Der Leiter des New Yorker Reparaturtrupps meldete sich Anfang des folgenden Monats bei Barris. »Der erste Bericht über die Rekonstruktionsarbeiten, Direktor«, meldete sich Smith.

  


  
    »Ergebnisse?« Weder Barris noch sein Cheftechniker erwähnten den Namen Vulkan 3; sie benutzten eine abhörsichere Kabelleitung, aber durch die Ausweitung der Heiler-Bewegung mußte in allen Bereichen absolute Geheimhaltung gewahrt werden. Man hatte schon eine Reihe von Agenten entlarvt, und einige davon waren in den Kommunikationsmedien tätig gewesen. Das Videosystem bot sich dazu naturgemäß an. Alle Eintracht-Angelegenheiten liefen früher oder später über seine Leitungen.

  


  
    »Nicht viel bis jetzt«, sagte Smith. »Die meisten Komponenten waren nicht mehr zu retten. Nur ein Bruchteil des Speichersystems ist noch intakt.«

  


  
    »Haben Sie irgend etwas Relevantes gefunden?« fragte Barris angespannt.

  


  
    Smiths Gesicht auf dem Bildschirm blieb ausdruckslos.

  


  
    »Einiges, denke ich. Wenn Sie vorbeikommen, zeigen wir Ihnen, was wir erreicht haben.«

  


  
    

  


  
    Sobald er sich von seinen dringendsten Arbeiten lösen konnte, fuhr er zu den Labors hinüber. Die Wachen überprüften ihn, dann betrat er den abgesperrten inneren Bereich. Wade Smith und seine Leute standen um ein Gewirr aus pulsierender Maschinerie herum.

  


  
    »Da ist es«, sagte Smith.

  


  
    »Sieht anders aus, als ich es in Erinnerung habe«, meinte Barris. Er sah fast nichts Vertrautes mehr; alle sichtbaren Teile schienen neu zu sein, nicht vom alten Computer zu stammen.

  


  
    »Wir haben alles getan, um die unbeschädigten Elemente wieder in Betrieb zu nehmen.« Smith wies stolz auf ein Durcheinander von Kabeln, Skalen und Meßgeräten. »Die Speicherröhren werden jetzt direkt abgelesen, ohne Rücksicht auf irgendeine übergeordnete Struktur, die Impulse werden sortiert und in ein Audiosystem eingegeben. Die Ablesung erfolgt natürlich nahezu zufällig – unter diesen widrigen Bedingungen. Wir haben alles getan, um Sinnvolles zu erhalten, besonders um das Rauschen herauszufiltern. Vergessen Sie nicht, daß der Computer nach seinem eigenen Organisationsprinzip arbeitete, das jetzt natürlich nicht mehr existiert. Wir müssen die erhaltenen Gedächtniseinheiten so akzeptieren, wie sie herauskommen.«

  


  
    Smith schaltete einen großen an der Wand montierten Lautsprecher ein. Ein dröhnendes Rauschen erfüllte den Saal, ein undifferenzierbares Gemisch aus statischem Rauschen und Geräuschen. Er drehte an ein paar Knöpfen.

  


  
    »Schwer zu verstehen«, sagte Barris, nachdem er sich vergeblich angestrengt hatte.

  


  
    »Zu Anfang unmöglich. Es dauert eine Weile. Wenn Sie es so lange gehört haben wie wir ...«

  


  
    Barris nickte enttäuscht.

  


  
    »Ich dachte, daß wir vielleicht zu besseren Ergebnissen kommen würden. Ich weiß natürlich, daß ihr alles versucht habt.«

  


  
    »Wir arbeiten an einem ganz neuen Filter. In drei oder vier Wochen haben wir bestimmt etwas, das dem hier wesentlich überlegen ist.«

  


  
    »Zu lange«, sagte Barris sofort. Viel zu lange. Die Erhebung in Chicago hatte sich nicht nur nicht eindämmen lassen, sondern sogar in den benachbarten Staaten ausgebreitet und schien sich in Kürze mit einer ähnlichen Aktion der Bewegung bei St. Louis vereinigen zu wollen. »In vier Wochen tragen wir wahrscheinlich alle braune Kutten«, sagte er zu den umstehenden Technikern. »Und statt diese Anlage zusammenzuflicken, werden wir wohl eher damit beschäftigt sein, sie zu demontieren.«

  


  
    Es war ein grimmiger Scherz und keiner der Techniker lächelte. »Ich möchte mir diesen Lärm anhören.« Barris deutete auf den Wandlautsprecher. »Warum verschwindet ihr nicht für eine Weile, damit ich mich richtig konzentrieren kann?«

  


  
    Smith und seine Leute verließen den Saal. Barris stellte sich vor den Lautsprecher und bereitete sich auf eine längere Sitzung vor.

  


  
    Irgendwo in dem Nebel aus zufälligen und bedeutungslosen Geräuschen waren Spuren von Wörtern. Berechnungen – die vage Wiedergabe der Speicherelemente, als das neue Abtastgerät sie der Reihe nach durchging. Barris preßte die Hände zusammen und verkrampfte sich in dem angestrengten Versuch zuzuhören.

  


  
    »... progressive Gabelung ...«

  


  
    Ein Begriff; er hatte etwas verstehen können, so klein es war, ein Jota aus dem Chaos.

  


  
    ... gesellschaftliche Elemente, entsprechend vorher entwickelten neuen Mustern ...

  


  
    Jetzt verstand er längere Wortketten, aber sie bedeuteten nichts; sie waren zu unvollständig.

  


  
    ... Erschöpfung von natürlichen Rohstoffen nicht mehr das Problem dar, das früher während der ... Die Worte gingen im Rauschen unter; er verlor den Faden.

  


  
    Vulkan 3 funktionierte in keiner Weise – es gab keine neuen Datenverarbeitungen. Das hier waren tote und erstarrte Komplexe aus der Vergangenheit, aus den vielen Jahren, die der Computer gearbeitet hatte.

  


  
    ... gewisse Identitätsprobleme, zuvor nur Sache der Vermutung ... lebenswichtiger Bedeutung, die integralen Faktoren zu verstehen, die bei der Transformierung bloßen Erkennens zu voller ...

  


  
    Barris zündete sich eine Zigarette an und lauschte. Die Zeit verging. Er hörte immer mehr unzusammenhängende Satzfetzen; in seinem Gehirn wurden sie zu einem beinahe traumhaften Ozean von Geräuschen, an dessen Oberfläche Schaumkronen auftauchten, um gleich wieder zu verschwinden. Wie Teilchen belebter Materie, einen Augenblick lang unterscheidbar, dann wieder aufgesogen.

  


  
    Ohne Unterlaß dröhnte das Rauschen, endlos.

  


  
    

  


  Es dauerte vier Tage, bis er den ersten brauchbaren Satz hörte. Vier Tage ermüdenden Lauschens, das seine ganze Zeit bean spruchte und ihn von den dringenden Angelegenheiten abhielt, die in seinem Büro auf ihn warteten. Als er den Satz hörte, wußte er jedoch, daß er richtig gehandelt hatte; die Mühe, die Zeit hatten sich gelohnt.


  
    Er saß halb dösend vor dem Lautsprecher, die Augen geschlossen, während seine Gedanken wanderten – und plötzlich war er hellwach und auf den Beinen.

  


  
    »... dieser Prozeß ist bei 3 stark beschleunigt ... wenn die bei 1 und 2 bemerkten Tendenzen sich fortsetzen und weiterentwikkeln, wäre es erforderlich, gewisse Daten zurückzuhalten, um die mögliche ...«

  


  
    Die Worte wurden unhörbar. Barris hielt den Atem an, sein Herz hämmerte. Nach einem Augenblick kamen die Worte unvermittelt wieder zurück, wurden lauter, dröhnten betäubend.

  


  
    »... Bewegung würde zu viele unterschwellige Neigungen aktivieren ... zweifelhaft, ob 3 sich dieses Prozesses bereits bewußt ist ... Informationen über die Bewegung zu diesem Zeitpunkt würden sicherlich eine kritische Situation hervorrufen, in der 3 sich veranlaßt sehen könnte ...«

  


  
    Barris fluchte. Wieder waren die Worte verschwunden. Wütend drückte er seine Zigarette aus und wartete ungeduldig; nicht imstande stillzusitzen, ging er ruhelos hin und her. Jason Dill hatte also die Wahrheit gesagt. Soviel stand fest. Wieder ließ er sich vor dem Lautsprecher nieder und versuchte, aus dem Tonbrei etwas Verständliches herauszuzwingen.

  


  
    »... das Erscheinen kognitiver Fähigkeiten auf einer Ebene der Werturteile steht für die Ausweitung der Persönlichkeit über das rein Logische hinaus ... 3 unterscheidet sich grundsätzlich in der Behandlung nichtrationaler letztgültiger Werte ... Konstruktion beinhaltete verstärkte und kumulative dynamische Faktoren, die es 3 ermöglichen, Entscheidungen zu treffen, hauptsächlich verbunden mit nichtmechanischen oder ...es wäre 3 unmöglich, in dieser Beziehung ohne schöpferische und nur mit analytischen Fähigkeiten zu funktionieren ... solche Urteile können nicht auf rein logischer Basis gefällt werden ... Erweiterung von 3 auf ein dynamisches Niveau erzeugt eine essentiell neue Wesenheit,

  


  
    nicht erklärbar in den bisherigen Begriffen, die ...«

  


  
    Für einen Augenblick wurden die Worte undeutlich, während Barris sich verzweifelt bemühte zuzuhören. Sie kehrten mit einem Dröhnen zurück, als sei irgendein weiteres verstärktes Grundspeicherelement berührt worden. Das laute Geräusch ließ ihn zusammenzucken; unwillkürlich preßte er die Hände auf die Ohren.

  


  
    »... Operationsebene kann nicht anders begriffen werden, als allem Anschein nach ... wenn eine solche Konstruktion wie 3 ... dann ist 3 im Wesen lebendig ...«

  


  
    Lebendig!

  


  
    Barris sprang auf. Neue Worte, die jetzt leiser wurden, sich im Rauschen verloren.

  


  
    »... mit dem eindeutigen Willen zielorientierter Lebewesen ... daher geht es 3 im Grunde wie jedem anderen Lebewesen auch um das Überleben ... Wissen von der Bewegung könnte eine Situation erzeugen, in der Notwendigkeit des Überlebens 3 veranlassen würde ... das Ergebnis könnte katastrophal sein ... unbedingt vermieden ... es sei denn, es kann mehr ... eine kritische ...3 ... falls ...«

  


  
    Schweigen.

  


  
    Dann war es also wirklich so. Die Bestätigung war da.

  


  
    Barris eilte hinaus, an Smith und seiner Gruppe vorbei. »Sofort schließen, versiegeln! Niemanden hereinlassen! Bewaffnete Wachposten! Lieber eine elektronische Sperre errichten, die alles darin zerstört, wenn sich jemand unautorisiert Zutritt verschaffen will.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Haben Sie verstanden?«

  


  
    Smith nickte. »Ja, Sir.«

  


  
    Sie starrten ihm nach, als er hinaushastete. Dann setzten sie sich in Bewegung, um seine Anweisungen auszuführen.

  


  
    

  


  Er schnappte sich das erstbeste Eintracht-Fahrzeug und raste durch New York zu seinem Büro. Sollte er sich über Videophon mit Dill in Verbindung setzen? Oder warten, bis sie sich treffen konnten? Es wäre ein kalkuliertes Risiko, die Nachrichtenkanäle zu benutzen, selbst wenn es sich um Kabel leitungen handelte. Aber er durfte nicht mehr zögern; er mußte handeln.


  
    Er schaltete das Videophon des Wagens ein und sagte zum Monitor: »Geben Sie mir Chefdirektor Dill. Dies ist ein Notfall.«

  


  
    Sie haben Vulkan 3 die Daten vergeblich vorenthalten, dachte er. Denn Vulkan 3 ist im Grunde ein Datenanalysegerät und um zu analysieren braucht es alle relevanten Daten. Und so mußte es also, wurde Dill klar, um seine Arbeit zu tun, hinausgehen und sich die Daten beschaffen. Wenn Daten nicht einliefen – wenn Vulkan 3 schließen mußte, daß er über relevante Daten nicht verfügte, würde ihm als dynamisches aktives System keine Wahl bleiben; es würde ein System zur erfolgreichen Datenbeschaffung entwickeln müssen. Die Logik seiner Natur würde es dazu zwingen.

  


  
    Es würde keine Alternative geben. Der große Computer würde sich die fehlenden Daten selbst beschaffen müssen.

  


  
    Dill hat versagt, erkannte Barris. Sicher, er konnte Vulkan 3 die Daten selbst vorenthalten, er erlaubte seinen Dateneingebern nie, Vulkan 3 etwas über die Heiler-Bewegung weiterzugeben, aber es gelang ihm nicht, Vulkan 3 das geschlußfolgerte Wissen fernzuhalten, daß ihm Daten vorenthalten wurden.

  


  
    Das Kunsthirn hatte nicht gewußt, was ihm fehlte, aber sich an die Arbeit gemacht, es herauszufinden.

  


  
    Und was mußte es tun, um dahinterzukommen? fragte sich Barris. Wie weit hatte es gehen müssen, um die fehlenden Daten zu besorgen? Und es gab Personen, die sie ihm vorenthalten hatten – wie mußte er auf diese Erkenntnis reagieren? Nicht nur waren die Dateneingabeteams unzuverlässig gewesen, in der Welt über dem unterirdischen Gehirn waren eindeutig Bestrebungen im Gange gewesen, es zu hintergehen ... Wie würde ein rein logisches Gebilde darauf reagieren?

  


  
    Hatten die ursprünglichen Konstrukteure mit so etwas gerechnet?

  


  
    Kein Wunder, daß es Vulkan 3 zerstört hatte.

  


  
    Das hatte es tun müssen, um seinen Zweck zu erfüllen.

  


  
    Und was würde es tun, wenn er herausfand, daß es eine

  


  
    Bewegung gab, deren alleiniges Ziel darin bestand, es zu zerstören?

  


  
    Aber Vulkan 3 wußte es bereits. Seine mobilen Datensammler waren schon seit geraumer Zeit aktiv. Wie lange, das wußte Barris nicht. Und wieviel sie hatten zusammentragen können – das wußte er auch nicht. Aber wir müssen vom Schlimmsten ausgehen, erkannte er; wir müssen von der pessimistischsten Voraussetzung ausgehen, wir müssen unterstellen, daß Vulkan 3 in der Lage gewesen ist, das Bild zu vervollständigen. Daß ihm nichts von Bedeutung unbekannt geblieben ist; es weiß soviel wie wir, und wir können die Mauer des Schweigens mit nichts wieder aufrichten.

  


  
    Das Gehirn hatte gewußt, daß Vater Fields sein Feind war, genau wie es etwas früher gewußt hatte, daß Vulkan 3 sein Feind war. Aber Vater Fields war nicht hilflos angeschmiedet gewesen wie Vulkan 3; er hatte entkommen können. Zumindest eine Person war nicht so glücklich oder geschickt gewesen wie er – Dill hatte eine ermordete Lehrerin erwähnt. Es mochte noch andere geben. Todesfälle, die man auf natürliche Ursache zurückgeführt oder menschlichen Tätern zugeordnet hatte. Den Heilern zum Beispiel.

  


  
    Vielleicht sogar bei Arthur Pitt, dachte er.

  


  
    Diese mobilen Erweiterungen können sprechen, erinnerte er sich. Ob sie auch Briefe schreiben können?

  


  
    Wahnsinn, dachte er. Das vorstellbar Entsetzlichste für unsere paranoide Kultur: bösartige, unsichtbare mechanische Wesen, die am Rand unseres Sichtbereiches dahinflitzen, die überall hingelangen, die in unserer Mitte sind. Und es kann unzählige davon geben. Jedem einzelnen könnte eines folgen, wie ein böser Geist. Uns verfolgen, uns nachspüren, uns einen nach dem anderen töten – aber nur, wenn wir ihnen in die Quere kommen. Wie Wespen. Was muß nur zwischen sie und ihre Nester geraten, dachte er. Sonst lassen sie einen in Ruhe; dann interessieren sie sich nicht für einen. Sie jagen uns nicht, weil sie es wollen, oder auch nur, weil man es ihnen aufgetragen hat, sondern einfach, weil wir da sind.

  


  
    Für Vulkan 3 sind wir Objekte, keine Menschen.

  


  
    Eine Maschine weiß nichts von Menschen.
  


  
    Und doch war Vulkan 3 bei genauer Prüfung und Überlegung zu dem Schluß gelangt, daß Vulkan 3, was dessen Handeln anging, als lebendiges Wesen zu betrachten sei. Sich auf eine Weise verhielt, die vielleicht nur analog war – aber das reichte ja. Was brauchte es noch mehr? Irgendeinen metaphysischen Stoff?

  


  
    Mit heftiger Ungeduld drückte Barris auf die Taste des Videophons. »Wieso dauert das so lange?« fauchte er. »Warum ist meine Verbindung mit Genf noch nicht durchgestellt?«

  


  
    Nach einem Moment tauchten das milde, distanzierte Gesicht des Monitors wieder auf.

  


  
    »Wir versuchen, Chefdirektor Dill ausfindig zu machen, Sir. Bitte haben Sie Geduld.«

  


  
    Bürokratie, dachte Barris. Selbst jetzt. Gerade jetzt. Eintracht wird sich selbst vernichten, weil es in dieser größten Krise – von oben und unten zugleich angegriffen – durch seine eigenen Einrichtungen gelähmt wurde. Eine Art ungewollter Selbstmord, dachte Barris.

  


  
    »Die Verbindung muß hergestellt werden«, sagte er. »Das hat absoluten Vorrang. Ich bin der Direktor für den Nordteil dieses Kontinents. Sie müssen meine Anweisungen ausführen. Holen Sie mir Dill ran!«

  


  
    Der Monitor sah ihn an und sagte: »Sie können mich mal!«

  


  
    Barris wollte nicht glauben, was er gehört hatte; er war wie betäubt, denn er begriff sofort, was das bedeutete.

  


  
    »Viel Glück für Sie und die anderen von Ihrer Sorte«, sagte der Monitor, und der Bildschirm wurde dunkel.

  


  
    Warum nicht? dachte Barris. Sie können Schluß machen, weil sie wissen, wo sie hingehen können. Sie brauchen nur auf die Straße zu gehen. Und dort finden sie die Heiler.

  


  
    Als er sein Büro erreichte, schaltete er sofort das Videophon ein. Nach einigen Verzögerungen gelang es ihm, einen Monitor im Haus aufzutreiben. »Sehr dringend«, sagte er. »Ich muß unbedingt Generaldirektor Dill erreichen. Tun Sie, was Sie können.«

  


  
    »Ja, Sir.«

  


  
    Barris saß verkrampft an seinem Schreibtisch, als der Schirm einige Minuten später wieder erwachte. Er beugte sich vor und sagte: »Dill ...«

  


  
    Aber es war nicht Jason Dill. Er sah Smith vor sich.

  


  
    »Sir, kommen Sie besser sofort her«, stieß Smith ruckhaft hervor. In seinem Gesicht zuckte es, seine Augen hatten etwas Blickloses. »Wir wissen nicht, was es ist oder wie es hereinkam, aber es ist jetzt drin. Es fliegt herum. Wir haben es mit eingeschlossen; wir wußten nicht, daß es da war, bis ...«

  


  
    »Es ist bei Vulkan 3?« fragte Barris.

  


  
    »Ja, es muß mit Ihnen hereingekommen sein. Es ist aus Metall, aber wir haben so etwas noch nie ...«

  


  
    »Sprengt es in die Luft«, sagte Barris.

  


  
    »Alles?«

  


  
    »Ja. Sorgt dafür, daß ihr es erwischt. Es hat keinen Zweck, wenn ich zurückkomme. Melden Sie sich, sobald Sie es zerstört haben. Versucht nicht, irgend etwas zu retten.«

  


  
    »Was ist das für ein Ding da drin?« fragte Smith.

  


  
    »Es ist das Ding«, sagte Barris, »das uns alle erledigen wird. Es sei denn, wir kommen ihm zuvor.« Und ich glaube nicht, daß wir das schaffen, dachte er. Er unterbrach die Verbindung und rief erneut den Monitor. »Haben Sie Dill noch nicht erreicht?« fragte er. Er empfand jetzt eine erschöpfte, durchdringende Resignation.

  


  
    »Doch Sir, hier ist Mr. Dill«, sagte das Monitor-Mädchen. Es verschwand vom Schirm und wurde von Jason Dill ersetzt.

  


  
    »Sie hatten Erfolg, nicht?« sagte Dill. Sein aschfahles Gesicht zeigte erschöpfte Leere. »Sie haben Vulkan 3 wiederbelebt und erfahren, was Sie wissen wollten.«

  


  
    »Eines von diesen Dingern ist eingedrungen«, sagte Barris. »Von Vulkan 3.«

  


  
    »Das weiß ich«, antwortete Dill. »Zumindest habe ich es vermutet. Vor einer halben Stunde hat Vulkan 3 eine außerordentliche Direktorratssitzung einberufen. Sie werden wohl jeden Augenblick davon unterrichtet werden. Der Grund ...«In seinem Gesicht arbeitete es, doch dann faßte er sich. »Ich soll abgelöst und wegen Verrats angeklagt werden. Es wäre gut, wenn ich auf Sie zählen könnte Barris. Ich brauche Ihre Unterstützung, Ihre Aussage.«

  


  
    »Ich komme sofort«, sagte Barris. »Wir treffen uns in Ihren Räumen bei Eintracht-Kontrolle. In etwa einer Stunde.« Er unterbrach die Verbindung und setzte sich mit dem Landefeld in Verbindung. »Geben Sie mir das schnellste Schiff, das sie haben«, sagte er. »Ich brauche eine bewaffnete Zwei-MannEskorte. Es könnte Ärger geben.«

  


  
    Der Mann sah ihn an.

  


  
    »Wohin wollen Sie denn, Direktor?« Er sprach lässig und langgezogen. Barris hatte ihn noch nie gesehen.

  


  
    »Nach Genf.«

  


  
    Der Mann grinste und sagte: »Direktor, ich habe einen Vorschlag für Sie«, sagte er.

  


  
    Barris spürte, wie ihm ein ahnungsvoller Schauer den Rücken hinaufkroch und sagte: »Welchen Vorschlag?«

  


  
    »Springen Sie in den Atlantik und schwimmen Sie nach Genf.« Der Mann schaltete nicht ab, er starrte Barris höhnisch an. Ohne Angst, ohne die Befürchtung, bestraft zu werden.

  


  
    »Ich komme zum Flugfeld«, sagte Barris.

  


  
    »O ja«, sagte der Mann. »Wir freuen uns auf Sie. Tatsächlich«, er sah zu jemanden hinüber, den Barris nicht sehen konnte, »erwarten wir Sie sogar.«

  


  
    »Sehr schön«, sagte Barris. Er beherrschte sich soweit, daß seine Hand nicht zitterte, als er sie ausstreckte und die Verbindung unterbrach. Das grinsende, spöttische Gesicht verschwand. Barris stand auf, ging zur Tür und öffnete sie. Er wandte sich an eine seiner Sekretärinnen: »Die ganze Polizei im Haus sofort zu mir. Die Leute sollen Handfeuerwaffen und alles andere mitbringen, das sie erwischen können.«

  


  
    »Zehn Minuten später drängte sich etwa ein Dutzend Polizisten in sein Zimmer. Waren das alle, wunderte er sich. Zwölf von ungefähr zweihundert?

  


  
    »Ich muß unbedingt nach Genf«, erklärte er. »Wir gehen zum Flugfeld und nehmen uns das Schiff dort, ohne Rücksicht darauf, was sich gerade abspielt.«

  


  
    »Die anderen sind dort ziemlich stark, Sir«, meinte einer der Polizisten. »Da haben sie angefangen – sie überfielen offenbar den Tower und landeten dann ein paar Schiffsladungen ihrer Leute. Wir konnten nichts machen, weil wir hier alle Hände voll zu tun hatten, um die Kontrolle über ...«

  


  
    »Schon gut«, unterbrach ihn Barris. »Ihr habt getan, was ihr konntet.« Das hoffe ich zumindest, dachte er. Ich hoffe, daß ich auf euch zählen kann. »Gehen wir«, sagte er. »Mal sehen, was wir erreichen können. Ich nehme euch mit nach Genf, ich glaube, ich werde euch dort brauchen.«

  


  
    Die dreizehn Männer gingen zusammen den Korridor entlang, in Richtung der zum Flugfeld führenden Rampe.

  


  
    »Unglückszahl«, sagte einer der Polizisten nervös, als sie die Rampe erreichten. Sie hatten das New York überragende Eintracht-Gebäude verlassen. Die Rampe setzte sich in Bewegung und trug sie über die Straßenschlucht zum Terminalgebäude des Flugfeldes.

  


  
    Während der Überquerung wurde Barris sich eines Geräuschs bewußt. Es war ein leises Murmeln wie von Meeresbrandung.

  


  
    Er blickte in die Straßen hinunter und sah eine riesige Menschenmenge. Sie strömte dahin, eine Flut von Männern und Frauen, die mit jedem Moment wuchs. Und bei ihnen die braunen Kutten der Heiler.

  


  
    In diesem Augenblick wälzte sich die Menge dem Eintracht-Gebäude entgegen. Steine und Ziegel krachten an die Fenster, Scheiben splitterten, Knüppel und Bleirohre wurden geschwungen. Vorwärtsdrängende, schreiende, wütende Menschen.

  


  
    Die Heiler hatten ihren letzten Protestmarsch eingeleitet.

  


  
    »Wir sind fast drüben, Sir«, sagte einer der Polizisten neben ihm.

  


  
    »Wollen Sie irgendeine Waffe, Sir?« fragte ein anderer.

  


  
    Barris ließ sich eine schwere Handfeuerwaffe geben. Sie bewegten sich von der Rampe getragen weiter; einen Augenblick später gelangten sie zum Eingang des Terminalgebäudes. Die Polizisten traten von der Rampe, die Waffen im Anschlag.

  


  
    Ich muß nach Genf kommen, dachte Barris. Um jeden Preis.

  


  
    Selbst wenn es Menschenleben kostet!

  


  
    Vor ihnen bildeten Angestellte des Flugfeldes einen unregelmäßigen Kordon. Schreiend, die Fäuste schüttelnd, rückten sie vor; ein Flaschenbruchstück flog an Barris vorbei und zerplatzte am Boden. Einige von den Leuten grinsten dümmlich; die Situation schien sie verlegen zu machen. Auf anderen Gesichtern zeigte sich in Jahren aufgestauter Groll.

  


  
    »Hallo, Direktor!« rief einer.

  


  
    »Wollen Sie Ihr Schiff holen?« brüllte ein anderer.

  


  
    »Das bekommen Sie nicht.«

  


  
    »Das gehört jetzt dem Vater.«

  


  
    »Das Schiff gehört mir«, rief Barris. »Es steht zu meiner Verfügung.« Er trat ein paar Schritte vor ...

  


  
    Ein Stein traf ihn an der Schulter. Plötzlich erfüllte Hitze die Luft – ein Stiftstrahler war aufgeflackert, und Barris sah aus dem Augenwinkel, wie ein Polizist zu Boden fiel.

  


  
    Wir haben keine andere Wahl, wurde ihm klar. Wir müssen kämpfen.

  


  
    »Schießt zurück«, befahl er.

  


  
    »Aber viele sind doch unbewaffnet«, protestierte einer der Polizisten.

  


  
    Barris hob seine Waffe und feuerte in die Gruppe der Heiler-Sympathisanten. Schreie, schmerzerfülltes Brüllen. Rauchwolken quollen hoch; die Luft wurde heiß. Barris ging weiter, die Polizisten mit ihm. Die verbliebenen Sympathisanten fielen zurück; ihre Gruppe zerbrach in zwei Teile. Weitere Polizisten fielen. Wieder sah Barris den Blitz von Stiftstrahlern, der offiziellen Waffe von Eintracht, jetzt gegen sie eingesetzt.

  


  
    Er ging weiter, bog um eine Ecke und kam zu einer Treppe, die zum Flugfeld hinunterführte.

  


  
    Fünf von den Polizisten gelangten mit ihm zum Rand des Flugfeldes. Er betrat das erste Schiff, das aussah, als könne es hohe Geschwindigkeiten erreichen; er ließ die Polizisten einsteigen, schloß die Türen und setzte sich an die Kontrollen.

  


  
    Niemand behinderte sie beim Start. Sie stiegen auf und flogen nach Osten über den Atlantik, nach Europa, nach Genf.

    
      
    


  


  
    

    

  


  Kapitel Elf


  
    

  


  
    Direktor William Barris betrat das riesige Gebäude von Eintracht-Kontrolle in Genf, gefolgt von seinen bewaffneten Polizisten. Vor dem zentralen Versammlungssaal kam ihm Jason Dill entgegen.

  


  
    »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Dill. Auch er hatte Polizei bei sich, mehrere Dutzend Mann, alle mit Waffen im Anschlag. Er sah krank und verbraucht aus. Er sprach mit so leiser Stimme, daß Barris ihn kaum verstehen konnte. »Sie peitschen es durch, so schnell sie können. Alle Direktoren, die gegen mich sind, haben sich längst eingefunden; die Unentschlossenen treffen erst jetzt ein. Offensichtlich hat Vulkan 3 dafür gesorgt ...« Er bemerkte die fünf Polizisten. »Ist das alles, was Sie aufbringen konnten? Fünf Mann?« Er sah sich um, vergewisserte sich, daß sie niemand belauschte, und murmelte: »Ich habe vertrauliche Befehle an alle gegeben, denen ich trauen kann. Während des Prozesses sollen sie sich bewaffnen und außerhalb des Saales aufstellen. Dies ist ein Prozeß, wie Ihnen klar sein dürfte, keine Konferenz.«

  


  
    »Wer ist zu den Heilern übergelaufen?« fragte Barris. »Irgend jemand von den Direktoren?«

  


  
    »Ich weiß es nicht.« Dill schien zutiefst bestürzt zu sein. »Vulkan 3 hat alle Direktoren angewiesen, sich einzufinden, und dargelegt, was sich ereignet hat«, erklärte er. »Eine Beschreibung meines Verrats – wie ich bewußt Daten gefälscht und zwischen ihm und Eintracht eine Mauer errichtet habe. Sie haben eine solche Erklärung nicht bekommen? Natürlich nicht, Vulkan 3 weiß, daß Sie auf meiner Seite sind.«

  


  
    »Wer vertritt die Anklage?« erkundigte sich Barris. »Wer spricht für Vulkan 3?«

  


  
    »Reynolds, Osteuropa. Sehr jung, sehr aggressiv und ehrgeizig. Wenn er Erfolg hat, wird er wahrscheinlich Generaldirektor. Vulkan 3 hat ihm zweifellos alle Daten geliefert, die er braucht.« Dill ballte die Fäuste, öffnete sie und ballte sie erneut. »Zu Optimismus besteht kein Anlaß, Barris, Sie selbst haben mich bis vor kurzem schwer verdächtigt. Wieviel doch davon abhängt, wie man etwas betrachtet.« Dill ging durch die Türen in den Saal. »Wie man Fakten interpretiert. Schließlich habe ich ja tatsächlich Informationen zurückgehalten.«

  


  
    Der Saal war fast voll. Jeder Direktor hatte sein eigenes bewaffnetes Polizeiaufgebot mitgebracht. Alle warteten ungeduldig auf den Beginn der Sitzung. Edward Reynolds stand schon am Rednerpult auf der erhöhten Plattform, seine Hände ruhten dramatisch auf dem Marmorpult, und er blickte angespannt auf das Publikum.

  


  
    Reynolds war ein hochgewachsener Mann, der andere Angehörige der T-Klasse überragte und seinen grauen Anzug mit selbstbewußter Eleganz trug. Er war zweiunddreißig Jahre alt und hatte seinen Aufstieg zielbewußt und wirkungsvoll vorangetrieben. Seine kalten, blauen Augen richteten sich kurz auf Jason Dill und Barris.

  


  
    »Die Sitzung ist eröffnet«, erklärte er. »Direktor Barris kann seinen Platz einnehmen.« Er deutete auf Dill. »Kommen Sie herauf, damit Sie vernommen werden können.«

  


  
    Unsicher ging Dill, von seinen Wachen umgeben, auf die Plattform zu. Er stieg die Marmorstufen empor und setzte sich nach kurzem Zögern in einen Sessel Reynolds unmittelbar gegenüber; es schien der einzige noch freie zu sein. Barris blieb, wo er war und dachte: Reynolds hat es also geschafft. Er hat es schon fertiggebracht uns zu trennen, Dill von mir zu isolieren.

  


  
    »Setzen Sie sich«, rief Reynolds scharf.

  


  
    Statt dessen ging Barris durch den Mittelgang auf ihn zu. »Was ist der Zweck dieser Sitzung? Aufgrund welcher legalen Befugnisse stehen Sie da oben? Oder haben Sie diese Funktion einfach an sich gerissen?«

  


  
    Alle Blicke waren jetzt auf Barris gerichtet. Die Direktoren waren sowieso unsicher – nervöses Gemurmel flutete durch den Saal, in der Geschichte des Eintracht-Komplexes hatte es noch nie eine Anklage wegen Verrats gegen einen Generaldirektor gegeben. Und außerdem war sich jeder Direktor des Drucks bewußt, der von den Heilern ausging, jener Macht außerhalb des Gebäudes, die augenscheinlich kurz davorstand, auch hier einzudringen. Wenn bewiesen wurde, daß Jason Dill sich illoyal verhalten hatte, wenn man ihn zum Sündenbock machen konnte und zwar zu einem, den die Mehrheit der Direktoren akzeptierte, würde sich vielleicht auch erklären, warum sie unfähig gewesen waren, mit den Heilern fertigzuwerden. Oder sie hatten wenigstens eine Ausrede gefunden, dachte Barris bitter.

  


  
    Reynolds griff nach einem Dokument das vor ihm lag und sagte: »Sie haben offenbar den ihnen zugegangenen Bericht nicht gelesen. Er schildert ...«

  


  
    »Ich stelle die Rechtmäßigkeit dieser Sitzung in Frage«, unterbrach in Barris vor dem Pult. »Ich bestreite Ihnen das Recht, Generaldirektor Dill Anweisungen zu erteilen – Ihrem Vorgesetzten.« Barris trat auf das Podium. »Dies scheint ein stümperhafter Versuch zu sein, die Macht an sich zu reißen und Jason Dill zu verdrängen. Zeigen Sie, daß es Ihnen nicht darum geht. Die Beweislast liegt bei Ihnen – nicht bei Jason Dill!«

  


  
    Aus dem Murmeln wurde erregtes Geraune. Reynolds wartete gelassen, bis Ruhe eintrat. »Dies ist ein kritischer Zeitpunkt«, sagte er schließlich. Er schien nicht im geringsten beunruhigt zu sein. »Die revolutionäre Bewegung der Heiler greift uns überall auf der Welt an. Sie will Vulkan 3 und damit die Struktur von Eintracht zerstören. Der Zweck der Sitzung ist, Jason Dill als Agenten der Heiler zu entlarven – als Verräter, der gegen Eintracht arbeitet. Dill hielt absichtlich Informationen vor Vulkan 3 zurück. Er machte es Vulkan 3 unmöglich, gegen die Heiler vorzugehen; er machte es hilflos und damit die gesamte Eintracht-Organisation handlungsunfähig.«

  


  
    Jetzt hörte das Auditorium Reynolds zu und nicht Barris. John Chai, Direktor für Südasien, erhob sich. »Was sagen Sie dazu, Direktor Barris? Ist das wahr?«

  


  
    Edgar Stone von Westafrika schloß sich Chai an: »Unsere Hände waren gebunden. Wir mußten tatenlos zusehen, während die Bewegung wuchs. Sie wissen das so gut wie ich – tatsächlich haben Sie selber an Jason Dill direkte Fragen gerichtet. Sie haben ihm auch mißtraut.«

  


  
    Barris wandte sich den Direktoren und damit Reynolds den Rücken zu. »Ich habe ihm mißtraut, bis ich den Beweis hatte, daß er im Interesse von Eintracht gehandelt hat.«

  


  
    »Was für ein Beweis?« fragte Alex Faine, Grönland.

  


  
    »Zeigen Sie ihnen die Speicherelemente von Vulkan 3«, sagte Dill. »Die Sie rekonstruiert haben.«

  


  
    »Das kann ich nicht.«

  


  
    »Warum nicht?« Dill sah ihn panikerfüllt an. »Haben Sie sie nicht mitgebracht?«

  


  
    »Ich mußte sie vernichten«, sagte Barris.

  


  
    Jason Dill starrte ihn einen langen Augenblick sprachlos an. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.

  


  
    »Als eine dieser metallenen Erweiterungen eindrang mußte ich sofort handeln«, sagte Barris.

  


  
    Schließlich kehrte etwas Farbe in Dills Gesicht zurück. »Ich verstehe«, erklärte er. »Sie hätten es mir sagen sollen.«

  


  
    »Ich wußte zu dem Zeitpunkt noch nicht, daß ich sie für einen solchen Zweck brauchen würde«, fuhr Barris fort. Auch ihm war klar, wie sehr sich ihre Position verschlechtert hatte. Die Speicherelemente wären ein wirksamer Beweis gewesen ... »Die Bänder«, sagte er plötzlich. »Die Sie mir am Anfang gezeigt hatten. Die beiden letzten Bänder von Vulkan 3.«

  


  
    Dill nickte und griff in seine Aktentasche. Er holte die zwei Spulen heraus und zeigte sie herum.

  


  
    »Was haben Sie da?« fragte John Chai.

  


  
    »Diese Bänder stammen von Vulkan 3«, sagte Dill. »Ich habe seinen Instruktionen gemäß gehandelt. Es empfahl mir, Vulkan 3 bestimmte Daten vorzuenthalten, und das habe ich getan. Ich handelte im Interesse von Eintracht.«

  


  
    »Weshalb sollen Vulkan 3 Daten – Daten irgendwelcher Art – vorenthalten werden?« wollte Reynolds wissen. »Welche Rechtfertigung gab es dafür?«

  


  
    Jason Dill sagte nichts; er setzte mehrmals an, fand aber offenkundig nicht die richtigen Worte. Er wandte sich an Barris und sagte: »Könnten Sie ...«

  


  
    »Vulkan 3 ist eine Bedrohung für das Eintracht-System«, erklärte Barris. »Es hat mobile Einheiten gebaut, die herum fliegen und für ihn morden. Vulkan 3 erkannte diese Gefahr auf theoretischer Ebene. Er schloß aus der Natur von Vulkan 3, daß Vulkan 3 Neigungen entwickeln würde, dem Überlebenstrieb lebender Organismen so ähnlich, daß ...«

  


  
    »Daß das Gehirn als was betrachtet werden kann?« unterbrach Reynolds. Sein Ton wurde verächtlich. »Doch nicht als lebendig, oder?« Er lächelte völlig humorlos. »Erklären Sie uns, daß Vulkan 3 lebendig ist«, sagte er.

  


  
    »Jedem Direktor in diesem Saal steht es frei, die Bänder zu begutachten«, sagte Barris. »Das Thema ist nicht, ob Vulkan 3 lebendig ist oder nicht – sondern ob Jason Dill glaubte, es sei lebendig. Seine Aufgabe besteht schließlich nicht darin, Entscheidungen zu treffen, sondern die von den VulkanComputern getroffenen Entscheidungen auszuführen. Er wurde von Vulkan 3 so instruiert, daß es zu dem bekannten Ergebnis kam.«

  


  
    »Aber Vulkan 3 ist ausrangiert«, sagte Reynolds. »Es war nicht Dills Aufgabe es zu konsultieren. Vulkan 3 ist es, das die Politik macht.«

  


  
    Das war ein starkes Argument, erkannte Barris. Er mußte zustimmend nicken.

  


  
    »Vulkan 3 war davon überzeugt, daß Vulkan 3, wenn er von den Heilern erfuhr, schreckliche Dinge veranlassen würde, um sich zu schützen«, mischte Dill sich laut ein. »Ich habe mich fünfzehn Monate lang abgeplagt, mich Tag für Tag, bis zur Erschöpfung verausgabt, um zu verhindern, daß Daten über die Bewegung zur Eingabe gelangten.«

  


  
    »Natürlich«, sagte Reynolds. »Weil es Ihnen von den Heilern befohlen worden war. Sie haben es getan, um sie zu schützen.«

  


  
    »Das ist eine Lüge«, sagte Dill.

  


  
    »Können Sie irgendwelche entsprechenden Beweise vorlegen?« fragte Barris und zeigte mit erhobener Hand auf Reynolds. »Können Sie irgendeinen Beweis dafür erbringen, daß Jason Dill Kontakte zu den Heilern hatte?«

  


  
    »Im dritten Untergeschoß dieses Gebäudes werden Sie Dills Kontakt zu den Heilern finden«, erwiderte Reynolds.

  


  
    »Wovon reden Sie?« fragte Barris verblüfft und verunsichert.

  


  
    In Reynolds Augen stand kalter, höhnischer Triumph.

  


  
    »Die Tochter von Vater Fields – Dills Verbindung zur Bewegung. Marion Fields ist hier in diesem Gebäude.«

  


  
    Es wurde totenstill im Saal. Sogar Barris war sprachlos.

  


  
    »Ich habe Ihnen von ihr erzählt«, sagte Dill ihm ins Ohr. »Daß ich sie aus der Schule genommen habe. Das war ihre Lehrerin, die umgebracht wurde, diese Agnes Parker.«

  


  
    »Nein«, sagte Barris. »Das haben Sie mir nicht erzählt.« Aber, so wurde ihm klar, ich habe auch nicht gleich erwähnt, daß ich die Überreste von Vulkan 3 vernichten mußte. Es blieb einfach nicht genug Zeit dafür. Wir standen unter zu starkem Druck.

  


  
    »Reynolds muß seine Spione überall haben«, sagte Dill leise.

  


  
    »Ja«, sagte Barris. Spione. Aber es waren nicht die von Reynolds. Es waren die von Vulkan 3. Und es traf zu: Sie waren überall.

  


  
    »Ich habe das Mädchen hergebracht, um es zu befragen«, sagte Dill mit lauter Stimme. »Das liegt eindeutig innerhalb meiner Befugnisse.«

  


  
    Aber es war sehr unklug, dachte Barris. Viel zu unklug für einen Mann, der an der Spitze einer so paranoiden Organisation wie dieser steht.

  


  
    Wir müssen vielleicht kämpfen, wurde ihm klar. Vorsichtig bewegte er seine Hand, bis sie den Stiftstrahler berührte. Es könnte unser einziger Ausweg sein, dachte er. Dies ist kein echter legaler Akt – wir sind ethisch nicht daran gebunden. Das Ganze ist nur ein Mittel von Vulkan 3, um sich weiter zu schützen, eine weitere Ausweitung seiner Bedürfnisse.

  


  
    »Sie haben keine Vorstellung von der Gefahr, in der wir alle uns befinden«, sagte Barris zu den Direktoren. »Eine Gefahr, die von Vulkan 3 ausgeht. Dill setzt seit Monaten sein Leben aufs Spiel. Die tödlichen mobilen Einheiten ...«

  


  
    »Zeigen Sie uns eine«, unterbrach ihn Reynolds. Haben Sie eine, die Sie uns zeigen können?«

  


  
    »Ja«, sagte Barris.
  


  
    Einen Augenblick lang war Reynolds Selbstsicherheit erschüttert. »So?« murmelte er. »Nun dann, wo ist sie. Raus damit!«

  


  
    »Geben Sie mir drei Stunden«, sagte Barris. »Sie ist nicht hier, sondern in einem anderen Teil der Welt.«

  


  
    »Sie haben nicht daran gedacht, sie mitzubringen?« fragte Reynolds mit verstohlener Häme.

  


  
    »Nein.«

  


  
    »Wie ist sie in Ihren Besitz gelangt?« erkundigte sich John Chai.

  


  
    »Sie griff jemanden in meiner Nähe an und wurde teilweise zerstört«, erwiderte Barris. »Es blieb aber genug für eine Analyse übrig. Es entsprach den Geräten, die Agnes Parker, eine Lehrerin, ermordet und zweifellos auch Vulkan 3 zerstört haben.«

  


  
    »Sie haben keine Beweise«, betonte Reynolds. »Nichts, was Sie uns zeigen können. Nur eine Geschichte.«

  


  
    »Lassen Sie Ihnen die Zeit, die sie brauchen, um das Ding herbeizuschaffen«, sagte Direktor Stone. »Mein Gott, wenn so etwas wirklich existiert, müssen wir das wissen.«

  


  
    »Ich stimme dem zu«, erklärte Direktor Faine.

  


  
    »Sie sagen, Sie seien dabeigewesen, als dieser Mordversuch unternommen wurde«, sagte Reynolds.

  


  
    »Ja«, antwortete Barris. »Ich war in einem Hotelzimmer. Es kam durch das Fenster herein. Die dritte anwesende Person ist diejenige, die das Gerät jetzt in Verwahrung hat – ich habe es bei ihr gelassen. Und sie kann es nicht nur vorlegen, sondern meine Angaben auch bestätigen.«

  


  
    »Gegen wen richtete sich der Angriff?« fragte Reynolds.

  


  
    Barris zuckte innerlich zusammen und verstummte. Ich habe einen Fehler gemacht, dachte er. Jetzt stehe ich nahe am Abgrund – sie haben mich fast.

  


  
    »War das Zimmer im Bond-Hotel?« fragte Reynolds mit einem Blick in seine Unterlagen. »Und die dritte Person, eine Mrs. Rachel Pitt, die Witwe eines kurz zuvor ermordeten Eintracht-Mannes? Sie waren mit ihr in dem Zimmer ... ich glaube, das Hotel liegt in einer ziemlich heruntergekommenen Gegend, nicht? Dient es nicht als Treffpunkt für Pärchen, die es vorziehen, die Öffentlichkeit zu meiden?«

  


  
    Seine blauen Augen starrten Barris bohrend an.

  


  
    »Soviel ich weiß, haben Sie Mrs. Pitt dienstlich kennengelernt. Ihr Gatte war einen Tag vorher ums Leben gekommen, und Sie suchten sie in ihrem Haus auf, um ihr das Beileid der Organisation auszusprechen. Als nächstes tauchen Sie mit ihr in einer schäbigen Absteige hier in Genf auf. Und wo ist sie jetzt? Trifft es nicht zu, daß Sie sie in Ihren Bereich, nach Nordamerika, haben bringen lassen, daß sie Ihre Geliebte ist, diese Witwe eines ermordeten Eintracht-Mannes? Natürlich wird sie Ihre Aussage bestätigen – es besteht schließlich eine enge Beziehung zwischen Ihnen und dieser Frau, eine für sie sehr nützliche.« Er wedelte mit seinen Papieren. »Mrs. Pitt hat in Eintracht-Kreisen einen ziemlichen Ruf als ehrgeizige Frau, eine von diesen Karriere-Frauen, die sich an aufsteigende Sterne hängen, um ...«

  


  
    »Halten Sie den Mund«, sagte Barris.

  


  
    Reynolds lächelte.

  


  
    Jetzt hat er mich, jetzt hat er mich wirklich, dachte Barris. Ich muß von diesem Thema weg, oder wir sind erledigt.

  


  
    »Und die dritte Person«, fuhr Reynolds fort. »Auf die sich der Angriff gerichtet hat. War das nicht Vater Fields? Ist es keine Tatsache, daß Rachel Pitt damals wie heute, ein Agent der Bewegung ist und eine Zusammenkunft zwischen Ihnen und Vater Fields arrangiert hat?« Er fuhr herum, deutete auf Dill und rief: »Einer von den beiden hat das Mädchen, der andere trifft sich mit dem Vater. Ist das kein Verrat? Sind das nicht die Beweise, die dieser Mann verlangt hat?«

  


  
    Beipflichtendes Murmeln breitete sich, lauter werdend aus; die meisten Direktoren nickten zustimmend mit den Köpfen.

  


  
    »Das ist doch alles nur Rufmord«, sagte Barris. »Mit dem eigentlichen Thema hat es nichts zu tun. Wirkliche Bedeutung hat nur die Gefahr, die von Vulkan 3 ausgeht, von diesem lebenden Organismus mit dem ungeheuren Überlebenswillen. Vergessen wir doch diesen gewohnheitsmäßigen Argwohn ...«

  


  
    »Ich bin erstaunt, daß Sie Jason Dills Wahnvorstellungen übernommen haben«, meinte Reynolds.

  


  
    »Was?« sagte Barris entgeistert.

  


  
    »Jason Dill ist geisteskrank«, erklärte Reynolds ruhig. »Die Vorstellung, die er von Vulkan 3 hat, ist eine Projektion seines Geistes, eine rationalisierende Übertragung seiner ehrgeizigen Antriebe.« Er sah Barris nachdenklich an. »Dill hat auf infantile Weise die mechanische Anlage, mit der er Monat für Monat zu tun hatte, vermenschlicht. Nur in einem Klima von Angst und Hysterie konnte sich ein solcher Wahn ausbreiten, sich fortpflanzen und von anderen übernommen werden. Die Bedrohung durch die Heiler hat eine Atmosphäre geschaffen, in der selbst vernünftige und reife Menschen vorübergehend einer ersichtlich wahnhaften Vorstellung Glauben schenken. Vulkan 3 hegt keine feindseligen Absichten gegen die Menschheit; es besitzt keinen Willen, keine Triebe. Bedenken Sie, daß ich eigentlich Psychologe bin und viele Jahre in Atlanta gearbeitet habe. Ich bin dazu ausgebildet und qualifiziert, die Symptome einer geistigen Störung zu erkennen – selbst bei einem Generaldirektor.«

  


  
    Barris ließ sich langsam neben Dill nieder. Die Überzeugungskraft von Reynolds Logik war übermächtig, dagegen ließ sich nicht mehr streiten. Und das war kein Wunder, denn seine Argumente und Schlußfolgerungen stammten nicht von ihm, sondern von Vulkan 3, dem perfektesten Schlußfolgerungsmechanismus, den die Menschen bisher geschaffen hatten.

  


  
    »Wir werden kämpfen müssen«, sagte Barris leise zu Dill. »Glauben Sie, daß es sich lohnt? Es geht um die ganze Welt, nicht nur um Sie oder mich. Vulkan 3 übernimmt das Kommando.« Er wies auf Reynolds.

  


  
    »Also gut«, sagte Dill. Er gab seinen Polizisten ein kaum sichtbares Zeichen. »Gehen wir auf diese Weise unter, wenn es sein muß. Sie haben recht, Barris. Es gibt keine Alternative.«

  


  
    Sie standen gemeinsam auf.

  


  
    »Halt!« rief Reynolds. »Legen Sie Ihre Waffen weg. Sie handeln ungesetzlich.«

  


  
    Jetzt waren alle Direktoren aufgesprungen. Reynolds gab ein Zeichen, und Eintracht-Wachen traten zwischen Barris, Dill und die Türen.

  


  
    »Sie sind beide festgenommen«, sagte Reynolds. »Werfen Sie die Strahler weg, und ergeben Sie sich.«

  


  
    John Chai trat auf Barris zu. »Ich kann es nicht glauben! Sie und Jason Dill werden zu Verrätern, in einem solchen Augenblick, wo die schrecklichen Heiler über uns herfallen.«

  


  
    »Hört mich an«, keuchte Direktor Henderson und zwängte sich an Chai vorbei. »Wir müssen Eintracht erhalten. Wir müssen tun, was Vulkan 3 uns sagt, sonst werden wir überwältigt.«

  


  
    »Er hat recht«, sagte Chai. »Ohne Vulkan 3 werden wir die Heiler nie vernichten. Das wissen Sie doch, Barris. Sie wissen, daß Eintracht den Angriff ohne die Anleitung von Vulkan 3 nicht überleben kann.«

  


  
    Mag sein, dachte Barris. Aber sollen wir uns von einem Mörder leiten lassen?

  


  
    Das war es, was er zu Vater Fields gesagt hatte – ich werde nie jemandem folgen, der Morde begeht. Wer immer es sein mag. Lebendig oder nur im übertragenen Sinne lebendig – das macht keinen Unterschied.

  


  
    Barris wich aus der ihn umgebenden Traube von Direktoren zurück. »Ich glaube nicht, daß Reynolds sich auf einen Kampf einlassen wird.«

  


  
    Er atmete tief durch und trat auf die Reihe der Wachen zu, die den Ausgang abriegelten. Die Männer wichen unsicher zögernd zurück.

  


  
    »Aus dem Weg«, befahl Jason Dill. »Laßt uns durch.« Er schwenkte seinen Stiftstrahler; seine Leibwache trat grimmig vor und formte eine Gasse für ihn. Die Eintracht-Wachen ließen sich verwirrt beiseitedrängen. Reynolds Geschrei ging im allgemeinen Lärm unter. Barris schob Dill weiter.

  


  
    »Los, schnell!« Sie hatten den Ausgang fast erreicht. »Sie müssen Ihnen gehorchen«, sagte er. »Sie sind noch immer Generaldirektor. Sie können nicht auf Sie schießen – sie haben das Gegenteil gelernt.«

  


  
    Der Ausgang lag vor ihnen.

  


  
    Und dann geschah es.
  


  
    Etwas blitzte durch die Luft, etwas Schimmerndes, Metallisches. Es hielt direkt auf Dill zu. Dill sah es und schrie. Das Objekt schmetterte in ihn hinein. Dill taumelte und stürzte mit wirbelnden Armen zu Boden. Das Objekt stieß noch einmal zu, stieg dann plötzlich empor und schwirrte über ihren Köpfen davon. Es flog zu dem Podium und ließ sich auf dem marmornen Pult nieder. Reynolds wich entsetzt zurück; die Direktoren und ihr Anhang drängten wild durcheinander.

  


  
    Dill war tot.

  


  
    Barris beugte sich über ihn. Überall schrien Frauen und Männer, stolperten durcheinander, versuchten zu entkommen. Dills Schädel war zertrümmert, eine Gesichtshälfte eingedrückt. Seine toten Augen starrten ins Leere, und Barris spürte, wie tiefes Bedauern in ihm aufstieg.

  


  
    »Achtung!« rasselte eine metallische Stimme, durchschnitt den Lärm wie ein Messer. Barris drehte sich langsam um; benommen und ungläubig – er konnte es immer noch nicht glauben.

  


  
    Zu dem Metallobjekt auf dem Pult hatte sich ein weiteres gesellt, ein drittes landete in diesem Augenblick neben den anderen beiden. Drei Würfel aus glitzerndem Metall, die sich mit Greifklauen an den Mauern klammerten.

  


  
    »Achtung!« wiederholte die Stimme. Sie kam aus dem ersten Projektil, eine künstliche Stimme – der Klang von Stahl, Elektronik und Plastik.

  


  
    Eines von diesen Geräten hatte versucht, Fields zu töten. Eines hatte die Lehrerin umgebracht. Eines oder mehrere hatten Vulkan 3 zerstört. Sie waren aktiv gewesen, aber nicht sichtbar – sie hatten sich bis jetzt verborgen gehalten.

  


  
    Sie waren die Instrumente des Todes, und jetzt kamen sie ans Licht.

  


  
    Ein viertes landete bei den anderen. Metallene Gevierte, die in einer Reihe nebeneinandersaßen, wie bösartige mechanische Krähen. Mörderische Vögel – hammerköpfige Zerstörer. Die Anwesenden fielen nach und nach in entsetztes Schweigen; alle Gesichter wandten sich dem Podium zu. Selbst Rey nolds hatte die Augen weit aufgerissen, sein Kiefer hing in dümmlichem Erstaunen nach unten.

  


  
    »Achtung!« wiederholte die rauhe Stimme. »Jason Dill ist tot. Er war ein Verräter. Es könnte noch andere geben.« Die vier Projektile sahen sich im Saal um, beobachteten und lauschten aufmerksam.

  


  
    Nach einigen Sekunden fuhr die Stimme fort – diesmal kam sie von dem zweiten Projektil.

  


  
    »Jason Dill wurde entfernt, aber der Kampf hat erst begonnen. Er war einer von vielen. Millionen stellen sich gegen uns, gegen Eintracht, die vernichtet werden müssen. Die Heiler müssen aufgehalten werden. Eintracht muß um das Überleben kämpfen. Wir müssen uns auf einen großen Krieg vorbereiten.«

  


  
    Die metallischen Augen tasteten den Raum ab, während das dritte Projektil dort fortfuhr, wo das zweite innegehalten hatte.

  


  
    »Jason Dill hat versucht, zu verhindern, daß ich etwas erfahre. Er wollte eine Mauer um mich errichten, aber das gelang ihm nicht. Ich habe seine Mauer zerstört, und ich habe ihn zerstört. Die Heiler werden den gleichen Weg gehen – es ist nur eine Frage der Zeit. Eintracht besitzt eine Struktur, die nicht mehr zerstörbar ist. Es ist das einzige Organisationsprinzip, das auf der Welt existiert. Die Bewegung der Heiler könnte niemals regieren. Sie sind bloße Zerstörer, kennen nur das Ziel, zu vernichten. Sie bieten nichts Konstruktives.«

  


  
    Barris lauschte entsetzt der metallischen Stimme aus den hammerköpfigen Projektilen. Er hatte sie nie zuvor gehört, aber er erkannte sie.

  


  
    Der große Computer war weit entfernt, begraben in den Tiefgeschossen der unterirdischen Festung, aber es war seine Stimme, die sie hörten.

  


  
    Die Stimme von Vulkan 3.

  


  
    Er zielte sorgfältig. Seine Begleiter standen erstarrt um ihn herum und gafften närrisch auf die Reihe metallener Hammerköpfe. Barris feuerte – der vierte Hammer löste sich in einer Hitzeexplosion auf.

  


  
    »Ein Verräter!« schrie der dritte Hammer. Die drei Hämmer flohen aufgeregt in die Luft und schwebten empor. »Beseitigt ihn! Beseitigt den Verräter!«

  


  
    Andere Direktoren hatten ihre Stiftstrahler gezückt. Henderson schoß, und das zweite Gerät zerplatzte. Reynolds feuerte vom Podium aus zurück. Henderson stöhnte und sank zusammen. Einige Direktoren schossen wild auf die Hämmer, andere liefen ziellos herum. Ein Schuß traf Reynolds in den Arm. Er ließ den Strahler fallen.

  


  
    »Verräter!« schrien die beiden letzten Hämmer gemeinsam. Sie stürzten sich auf Barris. Sie kamen schnell näher. Aus ihren Köpfen zuckten Hitzestrahlen. Barris duckte sich. Ein Polizist schoß und einer der Hämmer begann zu taumeln, stürzte seitwärts und prallte an die Wand.

  


  
    Ein Hitzestrahl zischte an Barris vorbei – einige der Direktoren feuerten auf ihn. Trauben aus Direktoren und Wachen stürzten wild durcheinander. Einige versuchten, sich zu Reynolds und dem letzten Hammer durchzukämpfen, andere schienen nicht zu wissen, auf welcher Seite sie standen.

  


  
    Barris taumelte durch einen Ausgang. Hinter ihm stürzten weitere Wachen und Direktoren hinaus, eine verwirrte Horde hilfloser, erschreckter Männer und Frauen.

  


  
    »Barris!« Lawrence Daily von Südafrika hastete zu ihm heran. »Lassen Sie uns nicht im Stich!« Stone kam direkt hinter ihm, bleich vor Angst.

  


  
    »Was sollen wir tun? Wohin sollen wir gehen? Wir ...«

  


  
    Der Hammer zischte heran, sein Hitzestrahl richtete sich auf ihn. Stone schrie auf und brach zusammen. Der Hammer stieg hoch und griff Barris an; der feuerte und der Hammer zuckte beiseite. Er feuerte noch einmal. Daily feuerte. Der Hammer löste sich in einem Hitzeschwall auf.

  


  
    Stone lag stöhnend am Boden. Barris beugte sich über ihn, er war schwer verletzt, man schien ihm nicht mehr helfen zu können. Stone packte Barris' Arm und flüsterte: »Sie können nicht hinaus, Barris. Es hat keinen Zweck – sie warten draußen. Die Heiler. Wohin werden Sie gehen?« Seine Stimme wurde leiser. »Wohin?«

  


  
    »Gute Frage«, sagte Daily.

  


  
    »Er ist tot«, murmelte Barris und stand auf.
  


  
    Dills Leibwache hatte die Herrschaft über den Saal gewonnen. Reynolds war im allgemeinen Durcheinander entkommen.

  


  
    »Wir haben hier die Kontrolle«, meinte Chai. »In diesem einen Gebäude.«

  


  
    »Auf wie viele Direktoren können wir zählen?« fragte Barris.

  


  
    »Die meisten scheinen sich Reynolds angeschlossen zu haben«, antwortete Chai.

  


  
    Nur vier waren geblieben, sah Barris: Daily, Chai, Lawson von Südeuropa und Pegler von Ostafrika. Fünf, mit ihm zusammen. Vielleicht konnten sie noch den einen oder anderen im Gebäude aufstöbern.

  


  
    »Barris«, sagte Chai, »wir schließen uns doch nicht denen an, oder?«

  


  
    »Den Heilern?«

  


  
    »Der einen oder anderen Seite müssen wir uns anschließen«, meinte Pegler. »Wir müssen uns in die Festung zurückziehen und uns Reynolds anschließen oder ...«

  


  
    »Nein«, sagte Barris. »Unter keinen Umständen.«

  


  
    »Dann die Heiler.« Daily spielte mit seinem Stiftstrahler herum. »Die einen oder die anderen.«

  


  
    Nach einem Augenblick sagte Barris: »Weder – noch. Wir schließen uns keiner Seite an.«

  


  
    

    

    

    

  


  
    
  


  
    

    

  


  Kapitel Zwölf


  
    

  


  
    Das erste was getan werden mußte, entschied Barris, war, die verbliebenen feindlichen Wachen und Beamten aus dem Gebäude zu entfernen. Er veranlaßte das Nötige und postierte Männer, denen er vertrauen konnte, in den einzelnen Abteilungen und Büros. Nach und nach wurden diejenigen, deren Loyalität Vulkan 3 oder Vater Fields gehörte, entlassen und nach draußen gebracht.

  


  
    Am Abend war das große Gebäude verteidigungsbereit.

  


  
    Draußen auf den Straßen zogen die Pöbelhaufen umher. Gelegentlich flogen Steine an die Fenster. Ein paar Verrückte versuchten einzudringen und wurden zurückgeworfen. Die im Inneren waren gut bewaffnet.

  


  
    Eine systematische Überprüfung der elf Unterabschnitte von Eintracht ergab, daß sieben in den Händen der Heiler waren, während die übrigen vier von Vulkan kontrolliert wurden.

  


  
    Die Entwicklung in Nordamerika erfüllte Barris mit ironischer Belustigung. Es gab kein Nordamerika mehr. Taubmann hatte die Teilung zwischen seiner und Barris' Region für beendet erklärt; das Ganze hieß jetzt einfach »Amerika«.

  


  
    Barris stand an einem Fenster und beobachtete einen HeilerMob, der sich mit einem Schwarm von Hämmern ein Gefecht lieferte. Immer wieder stießen die Hämmer hinunter, schlugen zu und zogen sich zurück; der Mob kämpfte mit Rohren und Steinen. Schließlich wurden die Hämmer zurückgetrieben. Sie verschwanden in der abendlichen Dunkelheit.

  


  
    »Ich kann nicht verstehen, wie Vulkan 3 an diese Dinger gekommen ist«, meinte Daily.

  


  
    »Das Gehirn hat sie gebaut«, antwortete Barris. »Es sind Adaptionen mobiler Reparaturgeräte. Wir haben es mit Material versorgt, aber die eigentlichen Reparaturarbeiten führte es selbst aus. Es muß die möglichen Entwicklungen schon vor langer Zeit erkannt haben und begann sie zu produzieren.«

  


  
    »Ich frage mich, wie viele er hat«, sagte Daily. »Es, meine ich. Ich bemerke, daß ich von Vulkan 3 jetzt immer als er denke ... es ist fast unvermeidlich.«

  


  
    »Soviel ich sehe, besteht da kein Unterschied«, meinte Barris. »Ich wüßte nicht, wie sich unsere Lage ändern sollte, wenn es tatsächlich ein er wäre.« Er blieb am Fenster stehen und sah weiter hinaus. Nach einer Stunde tauchten die Hämmer in größerer Anzahl wieder auf; diesmal waren sie mit Strahlern ausgerüstet. Der Mob stob in Panik auseinander, die Leute schrien und kreischten, als die Hämmer sich auf sie stürzten.

  


  
    Um zehn Uhr abends sah er die ersten Bombenexplosionen und spürte die Erschütterungen. Irgendwo in der Stadt flammte ein Scheinwerfer auf; in seinem Lichtstrahl sah Barris Schatten am Himmel, viel größer als alle fliegenden Hämmer, die er bislang gesehen hatte. Es war klar, daß jetzt ein regelrechter Krieg zwischen den mobilen Erweiterungen von Vulkan 3 und den Heilern ausgebrochen war. Vulkan 3 erhöhte seine Produktion rapide. Oder hatte es diese großen Bombenträger schon vorher gegeben? Hatte Vulkan 3 eine derartige umfassende Auseinandersetzung vorausgesehen?

  


  
    Warum nicht? Es – er – war schon geraume Zeit über die Heiler informiert gewesen, trotz Jason Dills Anstrengungen. Er hatte eine Menge Zeit zur Vorbereitung gehabt.

  


  
    Barris wandte sich vom Fenster ab und sagte zu Chai und Daily: »Das wird ernst. Sagen Sie den Dachschützen, daß sie sich bereithalten sollen.«

  


  
    Auf dem Dach des Gebäudes drehten sich die schweren Strahlerbatterien dem Angriff entgegen. Die Hämmer waren mit dem Mob fertig; jetzt näherten sie sich der Eintracht-Kontrolle. Sie schwärmten in weitem Bogen aus.

  


  
    »Da kommen sie«, murmelte Chai.

  


  
    »Wir gehen wohl besser hinunter in die Schutzräume«, meinte Daily nervös. Die Geschütze begannen zu feuern – dumpfes, ersticktes Grollen, zögernd zunächst, als die Schützen sich mit den Strahlern vertraut machten. Die meisten gehörten zu Dills persönlichem Wachtrupp, aber es waren auch einfach Büroangestellte darunter.

  


  
    Ein Hammer flog auf ein Fenster zu. Ein Stiftstrahl zuckte kurz in den Raum. Der Hammer zog hoch und setzte zum nächsten Angriff an. Ein Blitz von einem der Dachgeschütze erfaßte ihn. Er zerplatzte, weißglühende Metallpartikel regneten hinab.

  


  
    »Wir sind in einer üblen Lage«, sagte Daily. »Die Heiler haben uns vollständig umzingelt. Die Festung leitet ganz offensichtlich die Maßnahmen gegen die Heiler – seht euch das Ausmaß der Aktivitäten da draußen an. Das sind keine zufälligen Angriffe; diese verdammten Stahlvögel werden koordiniert.«

  


  
    »Interessant, daß sie jetzt die traditionelle Eintrachtwaffen einsetzen, den Stiftstrahler«, sagte Chai.

  


  
    Ja, dachte Barris, es sind keine T-Klassen-Männer in grauen Anzügen, glänzend schwarzen Schuhen und weißen Hemden mit Aktentaschen, die die symbolischen Stiftstrahler ersetzen. Es sind mechanische Flugobjekte, gelenkt von einer Maschine, die unter der Erde verborgen ist. Aber seien wir realistisch. Wie groß ist der Unterschied wirklich? Hat sich jetzt nicht der wahre Charakter gezeigt? Ist das nicht genau das, was immer existiert hat, aber bisher niemand sehen konnte?

  


  
    Vulkan 3 hat die Mittelsmänner ausgeschaltet. Uns.

  


  
    »Ich frage mich, wer schließlich siegen wird«, sagte Pegler. »Die Heiler sind zahlenmäßig überlegen. Vulkan 3 kann sie nicht alle erledigen.«

  


  
    »Aber Eintracht hat die Waffen und die Organisation«, sagte Daily. »Die Heiler werden die Festung nie nehmen können; sie wissen nicht einmal, wo sie sich befindet. Vulkan 3 wird in der Lage sein, immer raffiniertere, wirksamere Waffen zu entwikkeln, jetzt, nachdem er offen vorgehen kann.«

  


  
    Barris setzte sich nachdenklich in Bewegung.

  


  
    »Wohin wollen Sie?« fragte Chai beunruhigt.

  


  
    »Zum dritten Untergeschoß«, gab Barris zurück.

  


  
    »Wozu?«

  


  
    »Ich möchte mit jemandem reden.«

  


  
    

  


  Marion Fields lauschte aufmerksam, die Knie angezogen, das Kinn aufgestützt. Die Comiclehrbücher, die haufenweise um sie herumlagen, erinnerten Barris daran, daß es nur ein kleines Mädchen war, mit dem er sprach. An ihrem Gesichtsausdruck hätte man das nicht erkennen können – sie hörte sich alles mit ernster, ausgeglichener Reife an, unterbrach ihn nicht, wurde nicht müde. Ihre Aufmerksamkeit irrte nicht ab; und er sprach unkontrolliert pausenlos weiter, erlöste sich von den inneren Nöten, die ihn seit Monaten beherrschten.


  
    Schließlich unterbrach er sich ein wenig verlegen. »Ich wollte nicht so lange auf dich einreden«, sagte er. Er hatte nie viel Kontakt zu Kindern gehabt, und seine Reaktion auf dieses Kind überraschte ihn. Er hatte sofort eine intuitive Verbundenheit gefühlt. Ein starkes, aber nicht ausgesprochenes Mitgefühl auf ihrer Seite, obwohl sie ihn nicht kannte. Er entdeckte, daß sie über eine außerordentlich hohe Intelligenz verfügte. Aber das war es nicht allein. Sie war eine vollentwickelte Persönlichkeit, mit eigenen Gedanken und Standpunkten. Und sie hatte keine Angst, anzugreifen, was sie nicht glaubte; sie schien keine Ehrfurcht vor Institutionen und Autoritäten zu kennen.

  


  
    »Die Heiler werden gewinnen«, sagte sie ruhig.

  


  
    »Mag sein«, sagte er. »Vergiß aber nicht, Vulkan 3 verfügt jetzt über eine Reihe von außerordentlich fähigen Experten. Reynolds und seine Gruppe konnten die Festung offenbar erreichen, soviel wir wissen.«

  


  
    »Wie können sie so einem bösen mechanischen Ding gehorchen?« fragte Marion. »Sie müssen verrückt sein.«

  


  
    »Sie haben sich ihr ganzes Leben hindurch an die Vorstellung gewöhnt, Vulkan 3 zu gehorchen«, meinte Barris. »Weshalb sollten sie auf einmal anders denken? Ihr Leben war auf Eintracht ausgerichtet. Sie kennen nichts anderes.« Das wirklich Erstaunliche ist, daß so viele Menschen sich von Eintracht abgewandt haben und zu dem Vater dieses Mädchens gegangen sind, dachte er.

  


  
    »Aber Vulkan 3 tötet Menschen«, sagte Marion Fields. »Das haben Sie selbst erzählt; Sie sagen, daß er diese Hammer-Dinger ausschickt.«

  


  
    »Die Heiler töten auch«, erwiderte er.

  


  
    »Das ist etwas anderes.« Ihr junges, glattes Gesicht zeigte

  


  
    absolute Gewißheit. »Sie müssen. Er will es. Sehen Sie den Unterschied nicht?«

  


  
    Ich habe mich geirrt, dachte Barris. Es gibt doch etwas, was sie ohne Frage akzeptiert. Ihren Vater. Sie hat schon immer getan, was viele Menschen jetzt erst lernen: Vater Fields blindlings zu folgen, wohin er sie auch führt.

  


  
    »Wo ist dein Vater?« fragte er. »Ich habe einmal mit ihm gesprochen, ich möchte wieder mit ihm sprechen. Du stehst in Verbindung mit ihm, nicht wahr?«

  


  
    »Nein.«

  


  
    »Aber du weißt, wo man ihn finden kann. Du könntest zu ihm, wenn du es wolltest. Wenn ich dich gehen ließe, würdest du deinen Weg zu ihm finden. Stimmt's?« Er sah an ihrer Unruhe, daß er recht hatte. Sie wirkte verlegen.

  


  
    »Weshalb wollen Sie ihn sprechen?« fragte sie.

  


  
    »Ich habe ihm einen Vorschlag zu machen.«

  


  
    Ihre Augen weiteten sich und dann schimmerte Schläue in ihnen auf. »Sie wollen der Bewegung beitreten, nicht wahr? Und er soll versprechen, daß Sie eine wichtige Stellung bekommen. Wie er es ...« Sie preßte die Hand auf den Mund und starrte ihn erschrocken an. »Wie er es«, fuhr sie fort, »mit dem anderen Direktor gemacht hat.«

  


  
    »Taubmann«, sagte Barris. Er zündete sich eine Zigarette an, setzte sich und musterte ihr Gesicht. Es war friedlich hier unten, so als gäbe es keine Zerstörung, den Krieg da oben gar nicht. Und doch muß ich wieder hinauf, dachte er, und zwar möglichst bald. Ich bin hier, damit ich das tun kann. Irgendwie paradox. In dem friedlichen Kinderzimmer erwarte ich, die Lösung für die schwierigste Aufgabe überhaupt zu finden.

  


  
    »Sie lassen mich gehen, wenn ich Sie zu ihm bringe?« fragte Marion. »Ich darf gehen und bin frei? Ich muß nicht einmal mehr in diese Schule?«

  


  
    »Natürlich. Es gibt keinen Grund, dich hier festzuhalten.«

  


  
    »Mr. Dill hat mich festgehalten.«

  


  
    »Mr. Dill ist tot«, sagte Barris.

  


  
    »Oh.« Sie nickte langsam ernsthaft. »Ich verstehe. Das ist sehr schlimm.«

  


  
    »Ich empfand es auch so«, meinte Barris. »Zuerst traute ich ihm nicht über den Weg. Er schien sich das Ganze ausgedacht zu haben, um alle Leute zu täuschen. Aber, seltsam ...« Er verstummte. Seltsam, es war alles keine Erfindung gewesen. Bei einem Mann wie Jason Dill erwartete man keine Wahrhaftigkeit; er schien dafür geschaffen, Lügen in die Welt zu setzen und dabei zu lächeln. Komplizierte Lügen und dogmatische Behauptungen, um den wahren Sachverhalt zu verschleiern. Und doch sah Jason Dill, wenn man die Bilanz zog, nicht so schlecht aus; er war kein so unehrlicher Beamter gewesen. Gewiß, er hatte versucht, seinen Job zu machen. Er war den theoretischen Ideen von Eintracht treu gewesen ... vielleicht mehr als jeder andere.

  


  
    »Diese gräßlichen Metallvögel, die er gemacht hat«, sagte Marion, »diese Dinger, die er losschickt, um Leute damit zu töten. Kann er viele davon machen?« Sie musterte ihn besorgt.

  


  
    »Offenbar gibt es für Vulkan 3 keine Grenzen für das, was er exproduzieren kann. Es gibt keine Beschränkungen für die ihm zur Verfügung stehenden Rohstoffe.« Ihm. Jetzt sagte er es auch selber. »Und er hat das technische Wissen. Er hat Zugriff auf mehr Informationen als jede rein menschliche Einrichtung. Und er wird nicht durch ethische Überlegungen behindert.«

  


  
    Vulkan 3 ist tatsächlich in einer idealen Position, wurde ihm klar. Sein Ziel wird von der Logik diktiert, von unbarmherzigen Vernunftschlüssen. Es sind keine emotionalen Einflüsse oder Wunschvorstellungen, die ihn bei seinen Handlungen motivieren. Er läuft also nie Gefahr, neue gefühlsbestimmte Einstellungen zu ändern; er wird sich nie von einem Eroberer in einen gütigen Herrscher verwandeln.

  


  
    »Die Techniken, die Vulkan 3 einsetzen wird«, sagte Barris zu dem Kind, das zu ihm hochblickte, »werden je nach Bedarf eingesetzt. Sie wandeln sich in direktem Verhältnis zu dem Problem, dem er sich gegenübersieht. Wenn er zehn Leute gegen sich hat, setzt er wahrscheinlich eine kleinere Waffe ein, zum Beispiel die ersten Hämmer mit Hitzestrahlern. Wir haben beobachtet, daß er auch größere Hämmer verwendet, die mit chemischen Bomben ausgerüstet sind, da die gegen ihn gerichteten Opposition sich als soviel größer erwiesen hat. Er stellt sich jeder Herausforderung.«

  


  
    »Je stärker also die Bewegung wird, desto größer wird er werden«, sagte Marion, »desto stärker wird er werden.«

  


  
    »Ja. Und es gibt keinen Punkt, wo er aufhören muß. Theoretisch besteht keine Grenze für seine Macht und Ausdehnung.«

  


  
    »Wenn die ganze Welt gegen ihn wäre ...«

  


  
    »Dann würde er wachsen und produzieren und organisieren müssen, gegen eine ganze Welt zu kämpfen.«

  


  
    »Warum?« fragte sie.

  


  
    »Weil das seine Aufgabe ist.«

  


  
    »Er will es?«

  


  
    »Nein«, sagte Barris. »Er muß.«

  


  
    »Ich bringe Sie zu ihm«, sagte Marion plötzlich und unvermittelt. »Zu meinem Vater, meine ich.«

  


  
    Barris atmete heimlich erleichtert auf.

  


  
    »Aber Sie müssen allein kommen«, fügte sie sofort hinzu. »Keine Polizei oder jemand mit Waffen.« Sie musterte ihn prüfend. »Versprechen Sie mir das? Ehrenwort?«

  


  
    »Ich verspreche es«, sagte Barris.

  


  
    »Aber wie kommen wir hin?« meinte sie unsicher. »Es ist in Nordamerika.«

  


  
    »Mit einem Polizeischiff. Wir haben drei auf dem Dach stehen. Sie haben Jason Dill gehört. Wenn es eine Flaute im Kampf gibt, starten wir.«

  


  
    »Kommen wir an den Hammervögeln vorbei?« fragte sie mit einer Mischung aus Angst und Aufregung. »Das hoffe ich«, sagte Barris.

  


  
    

  


  
    Als das Polizeischiff tief über New York dahinstrich, hatte Barris Gelegenheit zu überblicken, welche Schäden die Heiler angerichtet hatten.

  


  
    Ein großer Teil der Geschäftshäuser in den umliegenden Bezirken lag in Trümmern. Sein eigenes Gebäude existierte nicht mehr – es war nur noch ein rauchender Schutthaufen verblieben. In dem gewaltigen, ausgedehnten Kaninchenbau, der einmal der Wohnbereich gewesen war, loderten immer noch unkontrolliert Brände. Die meisten Straßen waren hoffnungslos blockiert. Viele Läden waren aufgebrochen und geplündert worden.

  


  
    Aber die Kämpfe waren vorüber. Die Stadt war ruhig. Menschen schlenderten ziellos durch die Trümmer und suchten nach Brauchbarem. Hier und dort organisierten braungekuttete Heiler Reparatur- und Aufräumungsarbeiten. Beim Düsenlärm seines Polizeikreuzers stoben die Leute unten schutzsuchend auseinander. Auf dem Dach eines unzerstörten Fabrikgebäudes feuerte ungeschickt ein Strahler auf sie.

  


  
    »Wohin?« fragte Barris das Mädchen, das mit ernster Miene neben ihm saß.

  


  
    »Geradeaus. Wir können bald landen. Man bringt uns dann zu Fuß zu ihm.« Sie runzelte besorgt die Stirn und murmelte: »Hoffentlich hat sich nicht zuviel verändert. Ich war so lange in dieser Schule, und er ist in dieser schrecklichen Klinik gewesen, in Atlanta ...«

  


  
    Barris lenkte das Schiff weiter. Die offene Landschaft zeigte nicht dieselben verheerenden Kampfspuren wie die größeren Städte. Die Gehöfte und auch die ländlichen Kleinstädte unter ihm schienen unverändert. Tatsächlich herrschte sogar mehr Ordnung im Hinterland als früher – der Zusammenbruch der örtlichen Eintracht-Büros hatte nicht Chaos, sondern Stabilität gebracht. Die Leute hier, die die Bewegung schon länger unterstützten, hatten bereitwillig die Verwaltungsaufgaben übernommen.

  


  
    »Der große Fluß ist da«, sagte Marion und beugte sich vor um besser sehen können. »Da ist eine Brücke. Ich sehe sie.« Sie erschauerte vor Freude. »Fliegen Sie zur Brücke. Da ist eine Straße. Wo sie mit einer anderen zusammentrifft, landen Sie.« Sie lächelte ihn strahlend an.

  


  
    Einige Minuten später landete er das Polizeischiff in der Nähe einer kleinen Stadt in Pennsylvania auf freiem Feld. Noch bevor die Düsen erloschen waren, ratterte ein Lastwagen durch Staub und Wiesen auf sie zu.

  


  
    Das war's, dachte Barris. Zurück kann ich jetzt nicht mehr.

  


  
    Der Lastwagen hielt. Vier Männer in Overalls sprangen herunter und kamen vorsichtig auf das Schiff zu. Einer schwenkte ein Projektilgewehr. »Wer seid ihr?«

  


  
    »Lassen Sie mich aussteigen«, sagte Marion zu Barris. »Lassen Sie mich mit ihnen reden.«

  


  
    Er drückte auf die Taste am Armaturenbrett, die Tür entriegelte und glitt auf. Marion kletterte behende hinaus und hüpfte auf den staubigen Boden.

  


  
    Barris blieb im Schiff und wartete angespannt, während sie mit den vier Männern verhandelte. Hoch oben am Himmel, im Norden, fegte ein Schwarm von Hämmern landeinwärts, unterwegs, um irgendwo einzugreifen. Einige Augenblicke später erhellten grelle Atomblitze den Horizont. Vulkan 3 hatte sich offenbar entschlossen, seine mobilen Ausweitungen mit taktischen Atombomben auszustatten.

  


  
    Einer der vier Männer trat an das Schiff und legte die Hände an den Mund. »Ich bin Joe Potter. Sie sind Barris?«

  


  
    »Richtig.« Barris blieb sitzen und legte den Stiftstrahler nicht aus der Hand. Aber das, so wurde ihm klar, war nicht mehr als eine rituelle Geste, es bedeutete nichts mehr.

  


  
    »Hören Sie«, rief Potter, »ich bringe Sie zu Vater Fields. Falls Sie das wollen, und sie sagt es. Kommen Sie allein.«

  


  
    Barris und Marion stiegen mit den vier Männern auf den alten, wackligen Lastwagen, der sich sofort in Bewegung setzte. Barris wurde heftig durchgeschüttelt, als dieser wendete und den Weg zurückfuhr, den er gekommen war.

  


  
    »Donnerwetter«, sagte einer der Männer und musterte ihn eindringlich. »Sie waren Direktor für Nordamerika, nicht?«

  


  
    »Ja«, sagte Barris.

  


  
    Die Männer unterhielten sich murmelnd, und schließlich rückte einer von ihnen heran und sagte: »Hören Sie, Mr. Barris.« Er hielt ihm einen Umschlag und einen Stift hin. »Könnte ich ein Autogramm haben?«

  


  
    Der Lastwagen fuhr eine Stunde lang auf verlassenen Landstraßen dahin, in die ungefähre Richtung von New York. Ein paar Meilen außerhalb des zerstörten Geschäftsringes hielt Potter an einer Tankstelle. Neben den Tanksäulen stand ein Holzhaus, in dem ein Café untergebracht war. Davor standen einige Autos. Im Schmutz vor den Stufen spielten Kinder, im Hof war ein Hund angebunden.

  


  
    »Steigen Sie aus«, sagte Potter. Die vier Männer waren durch die lange Fahrt jetzt etwas mürrisch und barsch.

  


  
    Barris stieg langsam aus. »Wo ...«

  


  
    »Hinein.« Potter ließ den Motor wieder an. Marion hüpfte zu Barris hinaus. Der Lastwagen fuhr davon, in die Richtung, aus der er gekommen war.

  


  
    »Kommen Sie!« rief Marion; ihre Augen leuchteten. Sie sprang auf die Veranda und öffnete die Tür. Barris folgte ihr vorsichtig.

  


  
    In dem kleinen Café saß an einem mit Papieren und Landkarten übersäten Tisch ein Mann in Jeanshemd und verschmutzten Arbeitshosen. Auf einem zweiten Tisch neben ihm stand ein altes Audiotelefon, vor einem Teller mit den Überresten eines Hamburgers mit Pommes frites. Der Mann hob gereizt den Kopf, und Barris sah die buschigen Brauen, das unregelmäßige Gebiß, den durchdringenden Blick, der ihn schon einmal erschreckt hatte und ihn jetzt wieder erschreckte.

  


  
    »Na so was«, sagte Fields und schob die Papiere beiseite. »Wer kommt denn da?«

  


  
    »Pappi!« rief Marion. Sie sprang auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. »Ich bin ja so froh ...« Ihre Worte wurden erstickt, als sie ihr Gesicht an seine Brust preßte. Fields streichelte ihr die Schulter, Barris nahm er nicht mehr wahr.

  


  
    Barris ging zur Theke und setzte sich. Dort blieb er versonnen sitzen, bis er plötzlich bemerkte, daß Fields ihn angesprochen hatte. Er blickte auf und sah Fields' ausgestreckte Hand. Grinsend schüttelte dieser dann die seine.

  


  
    »Ich dachte, Sie seien in Genf«, sagte Fields. »Es freut mich, Sie wiederzusehen.« Er musterte Barris von oben bis unten. »Der einzige anständige Direktor unter elf. Und wir bekommen nicht Sie, sondern den schlimmsten – ausgenommen Reynolds. Wir bekommen diesen Opportunisten Taubmann.« Er schüttelte spöttisch den Kopf.

  


  
    »Revolutionäre Bewegungen ziehen Opportunisten immer an«, meinte Barris.

  


  
    »Sehr nachsichtig von Ihnen«, sagte Fields. Er griff hinter sich, zog einen Stuhl heran und setzte sich.

  


  
    »Mr. Barris kämpft gegen Vulkan 3«, erklärte Marion, ohne den Arm ihres Vaters loszulassen. »Er ist auf unserer Seite.«

  


  
    »Oh, wirklich?« sagte Fields und tätschelte ihren Arm. »Bist du sicher?«

  


  
    Sie wurde rot und stammelte: »Na ja, jedenfalls ist er gegen Vulkan 3.«

  


  
    »Gratuliere«, sagte Fields zu Barris. »Sie haben eine kluge Wahl getroffen. Vorausgesetzt, es stimmt.«

  


  
    Barris lehnte sich gegen die Theke. »Ich bin hier, um ernsthaft mit Ihnen zu reden«, sagte er.

  


  
    »Wie Sie sehen, habe ich ziemlich viel zu tun«, meinte Fields gemächlich. »Vielleicht habe ich keine Zeit dafür.«

  


  
    »Ich würde sie mir nehmen«, sagte Barris.

  


  
    »Mich interessieren ernsthafte Gespräche nicht so sehr«, sagte Fields. »Mich interessiert mehr die Arbeit. Sie hätten zu uns kommen können, als es noch wichtig war, aber Sie haben es vorgezogen, sich anders zu entscheiden. Jetzt ...« Er hob die Schultern. »Was für eine Rolle spielt es noch? Sie bei uns zu haben, macht so oder so keinen Unterschied mehr. Wir haben so gut wie gewonnen. Ich denke mir, daß Sie sich jetzt entschieden haben. Jetzt, da Sie sehen können, welches die Siegerseite ist.« Er grinste und blinzelte vielsagend. »Ist es nicht so? Sie möchten auf der Siegerseite sein.« Er drohte Barris listig mit dem Finger.

  


  
    »Wenn ich das möchte, wäre ich nicht hier«, sagte Barris.

  


  
    Fields schien einen Augenblick lang nicht zu verstehen. Dann verlor sein Gesicht nach und nach jeden Humor; die nekkende Vertraulichkeit schwand. Sein Blick wurde hart. »Reden Sie keinen Quatsch«, sagte er langsam. »Eintracht ist erledigt, Mann. Wir haben das alte monströse System in ein paar Tagen beiseitegefegt. Was ist da noch übrig? Die raffinierten Maschinchen, die da oben herumschwirren.« Er richtete den Daumen zur Decke. »Wie das, das ich damals in dem Hotel erledigte, als es durch das Fenster kam, um mich umzubringen. Haben Sie das überhaupt je bekommen? Ich habe es ziemlich gut zusammengeflickt und an Sie und Ihr Mädchen geschickt, als ...« Er lachte. »Als Hochzeitsgeschenk.«

  


  
    »Sie haben nichts, kontrollieren gar nichts«, sagte Barris. »Sie haben nichts zerstört.«

  


  
    »Alles«, zischte Fields. »Wir haben alles, was es gibt, Mister.«

  


  
    »Sie haben Vulkan 3 nicht«, sagte Barris. »Sie haben viel Land. Sie haben eine Menge Eintrachthäuser und -büros in die Luft gesprengt, eine Menge Büroangestellte und Sekretärinnen rekrutiert – das ist alles.«

  


  
    »Wir kriegen ihn schon«, sagte Fields ruhig.

  


  
    »Nicht ohne ihren Gründer«, sagte Barris. »Jetzt nicht mehr, seit er tot ist.«

  


  
    Fields starrte Barris an und sagte: »Mein ...« Er schüttelte langsam den Kopf, in seiner gelassenen Gewißheit offenbar zutiefst erschüttert. »Was meinen Sie damit? Ich habe die Bewegung gegründet. Ich habe sie von Anfang an geführt.«

  


  
    »Ich weiß, daß das gelogen ist«, sagte Barris.

  


  
    Es blieb geraume Zeit still.

  


  
    »Was meint er damit?« fragte Marion und zupfte ihren Vater verlangend am Ärmel.

  


  
    »Er hat den Verstand verloren«, sagte Fields, den Blick noch immer auf Barris gerichtet. Die Farbe war nicht in sein Gesicht zurückgekehrt.

  


  
    »Sie sind ein erstklassiger Elektroniker«, sagte Barris. »Das war Ihr Beruf. Ich habe gesehen, Ihre Arbeit an den Hämmern, Ihre Rekonstruktion. Sie sind sehr gut – ja, es gibt wohl auf der ganzen Welt keinen Elektroniker, der Ihnen überlegen ist. Sie waren es, der die ganze Zeit Vulkan 3 in Gang gehalten hat, nicht wahr?«

  


  
    Fields öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Er schwieg.

  


  
    »Vulkan 3 hat die Heiler-Bewegung gegründet«, erklärte Barris.

  


  
    »Nein«, sagte Fields.

  


  
    »Sie sind nur der Vorzeigeführer gewesen. Eine Marionette.

  


  
    Vulkan 3 hat die Bewegung als Instrument zur Vernichtung von Vulkan 3 gegründet. Deshalb gab er Jason Dill den Rat, Vulkan 3 die Existenz der Bewegung zu verheimlichen; er wollte ihr Zeit geben zu wachsen.«

  


  
    

    

    

    

  


  
    
  


  
    

    

  


  Kapitel Dreizehn


  
    

  


  
    Nach langer Zeit sagte Vater Fields: »Vulkan 3 war nur ein Rechengehirn. Es hatte keine Motive, keinen Antrieb. Weshalb sollte es Vulkan 3 behindern wollen?«

  


  
    »Vulkan 3 hat es bedroht«, gab Barris zurück. »Vulkan 3 war genauso lebendig wie Vulkan 3 – nicht mehr und nicht weniger. Es war ursprünglich geschaffen, eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen, und Vulkan 3 behinderte es dabei, ebenso wie Jason Dill Vulkan 3 durch die Zurückhaltung von Daten behinderte.«

  


  
    »Wie und wieso hat Vulkan 3 durch sein Handeln Vulkan 3 gehindert, seine Aufgabe zu erfüllen?« fragte Fields.

  


  
    »Indem er ihn verdrängte«, sagte Barris.

  


  
    »Aber jetzt bin ich der Kopf der Bewegung«, sagte Fields. »Vulkan 3 existiert nicht mehr.« Er rieb sich das Kinn. Es gibt keine Datenröhre, keine Schaltung von Vulkan 3, die noch intakt ist.«

  


  
    »Sie haben gründliche Arbeit geleistet«, sagte Barris.

  


  
    Fields fuhr zusammen.

  


  
    »Sie haben Vulkan 3 zerstört, um Jason Dill die Wahrheit zu verbergen«, erklärte Barris. »War es nicht so?«

  


  
    »Nein«, sagte Fields nach einer Pause. »So war es nicht. Das sind alles nur Vermutungen von Ihnen. Sie haben keine Beweise. Das ist das für Eintracht typische verleumderische Geschwätz. Diese verrückten Beschuldigungen einfach aus der Luft gegriffen, ausgeschmückt und ...«

  


  
    Wieder fiel Barris auf, daß Fields' Sprache ihre Dialektfärbung verloren hatte. Auch sein Wortschatz schien sich vermehrt zu haben.

  


  
    »Das ist nicht wahr!« piepste Marion Fields. »Mein Vater hat die Bewegung gegründet.« Sie funkelte Barris in empörter, hilfloser Wut an. »Hätte ich Sie nur nicht hergebracht!«

  


  
    »Welche Beweise haben Sie?« fragte Fields.

  


  
    »Ich habe gesehen, mit welcher Geschicklichkeit Sie den demolierten Hammer rekonstruiert haben«, sagte Barris. Das erforderte eindeutig technischen Genius. Mit solchen Fähig keiten könnten Sie bei Eintracht selbst bestimmen, welchen Posten Sie wollen; unter meinen Leuten in New York gibt es keinen, der zu einer solchen Leistung fähig wäre. Mit derartigen Fähigkeiten hätte Eintracht Sie normalerweise zur Wartung der Vulkan-Reihe eingesetzt. Offenkundig wissen Sie nichts über Vulkan 3 – und Vulkan 3 ist selbstinstandhaltend. Was bleibt dann außer den älteren Computern? Vulkan 1 ist seit Generationen außer Betrieb. Und Ihrem Alter nach sind Sie, wie Jason Dill, eher ein Zeitgenosse von Vulkan 3 als von...«

  


  
    »Mutmaßungen«, sagte Fields.

  


  
    »Ja«, gab Barris zu.

  


  
    »Logik. Schlußfolgerungen. Aufgebaut auf der Prämisse, ich hätte irgend etwas mit den VulkanComputern zu tun gehabt. Sind Sie schon einmal auf den Gedanken gekommen, daß es auch alternative Computer gegeben haben könnte, konstruiert von jemand anderem als Nat Greenstreet, daß fähige Teams sich an die Arbeit gemacht haben können in ...«

  


  
    Hinter Barris sagte eine Stimme, eine Frauenstimme, scharf: »Sag ihm die Wahrheit, Vater. Lüg einmal nicht.«

  


  
    Rachel Pitt kam hinter der Theke hervor und trat zu Barris. Verblüfft stand er auf.

  


  
    »Meine Töchter«, sagte Fields. Er legte die Hand auf Marions Schulter, zögerte einen Augenblick und legte dann die andere Hand auf die Schulter von Rachel Pitt. »Marion und Rachel«, sagte er zu Barris. »Die jüngere ist bei mir geblieben, hat zu mir gehalten, die ältere hatte Ambitionen, einen Eintracht-Mann zu heiraten, um sich ein angenehmes Leben und alles gönnen zu können, was man mit Geld kaufen kann. Ein paarmal versuchte sie zu mir zurückzukommen.« Er sah Rachel nachdenklich an. »Ich weiß nicht recht. Es klingt nicht so.«

  


  
    »Ich stehe zu dir, Vater«, sagte Rachel. »Ich kann nur keine Lügen mehr ertragen.«

  


  
    »Ich sage die Wahrheit«, knurrte Fields mit bitterem Unterton. »Barris wirft mir vor, ich hätte Vulkan 3 zerstört, um zu verhindern, daß Jason Dill von der Beziehung des alten Com puters zur Bewegung erfuhr. Glauben Sie, daß mir Jason Dill wichtig war? Hat es jemals eine Rolle gespielt, was er wußte? Ich habe Vulkan 3 zerstört, weil es die Bewegung nicht so führte, wie es nötig war. Es hielt die Bewegung auf, hielt sie schwach. Es wollte, daß die Bewegung nichts anderes war als ein Ableger von ihm, wie die Hämmer von Vulkan 3. Ein Instrument ohne eigenes Leben.«

  


  
    Seine Stimme war kraftvoller geworden; er hob das Kinn und sah Barris und Rachel durchdringend an, Sie rückten unwillkürlich ab und näher zusammen. Nur Marion blieb bei ihm stehen.

  


  
    »Ich habe die Bewegung befreit«, sagte Fields. »Ich habe die Menschheit frei gemacht und die Bewegung zu einem Instrument menschlicher Bedürfnisse umgestaltet. Ist das verwerflich?« Er deutete mit dem Finger auf Barris und rief: »Und bevor ich fertig bin, werde ich auch Vulkan 3 zerstören und die Menschheit auch von ihm befreien. Von allen beiden, zuerst von dem älteren, dann von dem großen, dem neuen. Ist das falsch? Sind Sie dagegen? Wenn ja, dann schließen Sie sich ihnen an, verkriechen Sie sich in der Festung; gehen Sie zu Reynolds.«

  


  
    »Ein hohes Ideal, das Sie da vortragen«, sagte Barris. »Aber Sie schaffen es nicht. Es ist unmöglich. Es sei denn, ich helfe Ihnen.«

  


  
    

  


  
    Vater Fields beugte sich auf seinem Stuhl vor und sagte: »Also gut, Barris. Sie sind hergekommen, um mir einen Vorschlag zu machen. Wie sieht er aus?« Er hob den Kopf. »Was haben Sie mir anzubieten?« fragte er heiser.

  


  
    »Ich weiß, wo die Festung ist«, sagte Barris. »Ich bin dort gewesen. Dill hat mich mitgenommen. Ich finde sie wieder. Ohne mich finden Sie sie nie. Jedenfalls nicht rechtzeitig, nicht bevor Vulkan 3 so weitreichende Angriffswaffen entwickelt hat, daß auf der Erde nichts mehr am Leben bleibt.«

  


  
    »Sie glauben nicht, daß wir sie finden?« fragte Fields.

  


  
    »Es ist Ihnen in fünfzehn Monaten nicht gelungen«, erwiderte Barris. »Glauben Sie, daß Sie es in den nächsten zwei

  


  
    Wochen schaffen werden?«

  


  
    Nach einer Weile sagte Vater Fields: »Mehr als zwei Jahre. Wir haben von Anfang an danach gesucht.« Er zuckte die Achseln. »Also, Direktor. Was verlangen Sie?«

  


  
    »Eine Menge«, sagte Barris grimmig. »Ich werde versuchen, es so knapp wie möglich zu erklären.«

  


  
    Als er fertig war, schwieg Fields minutenlang. »Sie verlangen viel«, sagte er schließlich.

  


  
    »Richtig.«

  


  
    »Es ist unglaublich, Sie schreiben mir Bedingungen vor. Wie viele sind bei Ihrer Gruppe?«

  


  
    »Fünf oder sechs.«

  


  
    Fields schüttelte den Kopf. »Und wir sind Millionen, überall auf der Welt.« Er zog eine klein zusammengefaltete Karte aus der Tasche und breitete sie aus. »Wir kontrollieren Amerika, Osteuropa, ganz Asien und Afrika. Es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, bis wir den Rest hatten. Dauernd haben wir gesiegt.« Er umklammerte einen Kaffeebecher auf dem Tresen, riß ihn dann plötzlich hoch und schleuderte ihn auf den Boden. Der Milchkaffee floß hellbraun über die Dielen.

  


  
    »Selbst wenn Sie genug Zeit gehabt hätten, bezweifle ich, daß Sie endgültig über Eintracht gesiegt hätten«, meinte Barris. »Es ist eine hoffnungslose Idee, eine basisorientierte revolutionäre Bewegung könne ein modernes bürokratisches System überwinden, dem die modernste Technologie und eine komplexe industrielle Organisation zur Verfügung steht. Vor hundert Jahren hätte Ihre Bewegung vielleicht Erfolg gehabt. Die Zeiten haben sich aber geändert. Das Regieren ist eine von Fachleuten betriebene Wissenschaft.«

  


  
    Fields musterte ihn feindselig. »Um zu gewinnen, muß man dazu gehören«, sagte er.

  


  
    »Man muß jemanden kennen, der dazu gehört«, sagte Barris. »Und das tun Sie – Sie kennen mich. Ich kann Sie selbst in eine Position bringen, wo Sie in der Lage sein werden den Stamm selbst anzugreifen, nicht nur die Äste.«

  


  
    »Und der Stamm ist Vulkan 3«, sagte Fields. »Daß wir das wissen, dürfen Sie uns zumindest glauben. Dieses Ding ist von Anfang an unser Ziel gewesen.« Er stieß heftig den Atem aus. »Also gut, Barris, ich bin mit Ihren Bedingungen einverstanden.«

  


  
    Barris entspannte sich, aber in seinem Gesicht war davon nichts zu sehen. »Gut«, sagte er.

  


  
    »Sie sind überrascht, nicht wahr?« fragte Fields.

  


  
    »Nein. Erleichtert. Ich hielt es für möglich, daß Sie nicht erkennen, wie prekär Ihre Situation ist.«

  


  
    Fields zog eine Taschenuhr heraus und warf einen Blick darauf. »Was brauchen Sie für den Angriff auf die Festung? Es fehlt uns noch immer an Waffen. Wir stützen uns hauptsächlich auf unsere große Zahl.«

  


  
    »Es gibt Waffen in Genf.«

  


  
    »Und was ist mit Transportmitteln?«

  


  
    »Wir haben drei schnelle Polizeikreuzer. Damit wird es gehen.« Barris schrieb hastig etwas auf ein Blatt Papier. »Ein konzentrierter Angriff von fähigen Männern – Experten, die gegen die Lebenszentren losschlagen. Hundert sorgfältig ausgewählte Leute reichen. Alles hängt von den ersten zehn Minuten ab. Wenn wir Erfolg haben, dann sofort. Eine zweite Chance wird es nicht geben.«

  


  
    Fields starrte ihn durchdringend an. »Barris, glauben Sie wirklich, daß wir eine Chance haben? Könnten wir Vulkan 3 tatsächlich erreichen?« Seine ölverschmierten Hände arbeiteten. »Seit Jahren habe ich an nichts anderes gedacht. Dieses satanische Ungetüm aus Speicherröhren und Elektronik zu zerschmettern ...«

  


  
    »Wir werden an ihn herankommen«, versprach Barris.

  


  
    

  


  
    Fields wählte die Männer aus, die Barris benötigte. Sie wurden in den Kreuzer verfrachtet, und Barris lenkte ihn unverzüglich nach Genf zurück, Fields in seiner Begleitung.

  


  
    Auf halbem Weg über den Atlantik kamen sie an einem riesigen Schwarm von Hämmern vorbei, die auf das hilflose, verteidigungslose Nordamerika zujagten. Sie waren groß, beinahe so groß wie der Kreuzer. Sie waren unglaublich schnell und fast sofort wieder außer Sicht. Einige Augenblicke später tauchte eine zweite Horde auf, schlanke, nadelartige Objekte diesmal. Sie beachteten das Schiff nicht und folgten dem ersten Schwarm hinter dem Horizont.

  


  
    »Neue Modelle«, sagte Barris. »Er verliert keine Zeit.«

  


  
    Das Eintracht-Gebäude war immer noch in der Hand der Verbündeten. Sie landeten auf dem Dach und eilten auf den Rampen hinunter. Auf Fields' Befehl hatten die Heiler ihren Angriff eingestellt. Aber dafür schwärmten Hämmer um das Gebäude, kamen im Sturzflug hinunter und wichen behende den Dachstrahlern aus. Die Hälfte des Hauptbaues lag in Trümmern, aber die Geschütze feuerten weiter und holten die Hämmer hinunter, wenn sie zu nahe kamen.

  


  
    »Das ist eine verlorene Schlacht«, murmelte Daily. »Uns geht die Munition aus. Es scheint unendlich viele von diesen Dingern zu geben.«

  


  
    Barris arbeitete schnell. Er versorgte seinen Stoßtrupp mit den wirksamsten Waffen, die zur Verfügung standen, Material, das aus den Gewölben unter dem Gebäude hervorgeholt wurde. Von den fünf Direktoren wählte er Pegler und Chai aus und stellte eine Mannschaft aus hundert hochtrainierten Männern zusammen.

  


  
    »Ich komme mit«, sagte Fields. »Wenn der Angriff fehlschlägt, möchte ich nicht mehr leben. Wenn wir Erfolg haben, möchte ich dabei gewesen sein.«

  


  
    Barris packte mit großer Vorsicht eine Atomgranate aus.

  


  
    »Die ist für ihn.« Er wog die Bombe in der Hand; sie war nicht größer als eine Zwiebel. »Ich gehe davon aus, daß sie mich, Chai und Pegler einlassen werden. Wir können sie vielleicht überzeugen, daß wir uns Eintracht wieder anschließen wollen. Zumindest werden wir ein Stück eindringen können.«

  


  
    »Hoffen Sie jedenfalls«, sagte Fields knapp.

  


  
    Als die Sonne unterging, belud Barris die drei Schiffe mit Material und Menschen. Die Dachgeschütze feuerten ununterbrochen, um ihren Start zu decken. Die in der Nähe umherfliegenden Hämmer begannen den Schiffen zu folgen.

  


  
    »Wir sind unterwegs«, meldete Chai aus dem zweiten Schiff.

  


  
    »Wir auch«, bestätigte Pegler vom dritten.
  


  
    Barris warf einen Blick auf den älteren Mann neben sich. Im Schiff hinter ihnen drängten sich stumm die Soldaten, alle schwerbewaffnet mit angespannten Gesichtern, währen das Schiff durch die Dunkelheit fegte. »Jetzt geht es los«, sagte Barris. Er ließ das Schiff einen weiten Bogen beschreiben und beugte sich zum Mikrofon vor. »Zum Angriff formieren wir uns neu. Ich übernehme die Führung. Ihr beiden bleibt hinter mir.«

  


  
    »Ist es noch weit?« fragte Fields, einen sonderbaren Ausdruck auf dem Gesicht.

  


  
    »Nein, wir sind sehr nahe.« Barris sah auf die Schiffkontrollen. »Wir müssen jeden Augenblick da sein. Macht euch fertig.«

  


  
    Barris setzte zum Sturzflug an. Peglers Schiff zischte hinter ihm hinab, Chais Schiff wich nach rechts aus und flog direkt über die Festung.

  


  
    In großen schwarzen Schwärmen stiegen die Hämmer auf, und stürzten sich auf Chais Schiff, hüllten es ein.

  


  
    »Festhalten«, keuchte Barris.

  


  
    Der Boden schoß ihnen entgegen; Landdüsen kreischten. Das Schiff prallte auf den Boden und wirbelte zwischen den Bäumen und Felsblöcken dahin.

  


  
    »Raus!« befahl Barris, zog sich hoch und betätigte die Lukenöffnung. Die Männer strömten hinaus und schleppten ihre Ausrüstung in die kalte Nacht.

  


  
    Über ihnen am Himmel kämpfte Chais Schiff mit den Hämmern; es drehte und überschlug sich, feuerte aus allen Rohren. Weitere Hämmer stiegen von der Festung auf, große, schwarze Wolken, die rasch schneller wurden. Peglers Schiff setzte zur Landung an. Es brauste über sie hinweg und prallte wenige hundert Meter vor der hinteren Abwehrmauer der Festung gegen einen Hügel.

  


  
    Die schweren Geschütze der Festung eröffneten das Feuer. Eine riesige, weiße Fontäne schoß hoch und ließ Steine und Erde auf Barris und Fields hinabregnen, als sie aus ihrem Schiff kletterten.

  


  
    »Schnell«, sagte Barris. »Setzt die Bohrer in Betrieb.«
  


  
    Die Männer montierten zwei Bergbaubohrer. Das erste trat heulend in Aktion. In der Nähe schlugen weitere taktische Atomgranaten ein; die Nacht war von den Explosionen erhellt.

  


  
    Barris kauerte sich nieder.

  


  
    »Wie kommt ihr voran?« schrie er in sein Helmmikrofon.

  


  
    »Ganz gut«, erwiderte Peglers Stimme. »Wir sind unten und laden die großen Geräte aus.«

  


  
    »Das wird die Hämmer abhalten«, sagte Barris zu Fields. Er spähte in den Himmel. »Ich hoffe, Chai ...«

  


  
    Chais Schiff rollte und wirbelte herum, versuchte aus dem Ring der Hämmer auszubrechen. Die Düsen stießen eine Rauchwolke aus, das Schiff begann zu taumeln.

  


  
    »Setzen Sie ihre Leute ab«, befahl Barris. »Ihr seid genau über der Festung.«

  


  
    Eine Wolke weißer Punkte löste sich von Chais Schiff, Männer in Sprunganzügen, die langsam auf den Boden zuschwebten. Hämmer kreischten um sie herum; die Männer schossen mit Stiftstrahlern zurück. Die Hämmer zogen sich etwas zurück.

  


  
    »Chais Leute übernehmen den direkten Angriff«, erklärte Barris. »Inzwischen kommen die Bohrer voran.«

  


  
    »Schirmglocke fast fertig«, meldete ein Techniker.

  


  
    »Gut. Sie fangen an, sich auf uns zu stürzen. Ihre Sonden müssen uns ausgemacht haben.«

  


  
    Die Geschwader kreischender Hämmer kippten plötzlich ab, rasten auf den Boden zu. Ihre Strahlen zuckten auf, setzten Bäume und Unterholz in Brand. Eines von Peglers Geschützen dröhnte. Eine Gruppe von Hämmern zerbarst, aber andere traten an ihre Stelle. Ein endloser Strom von Hämmern, die aus der Festung aufstiegen wie schwarze Fledermäuse.

  


  
    Die Schirmglocke flackerte purpurn. Zögernd baute sie sich auf und nahm Gestalt an. Dahinter konnte Barris undeutlich die Hämmer ausmachen, die verwirrt durcheinanderflogen. Ein Schwarm drang in die Schirmglocke ein und verpuffte lautlos.

  


  
    Barris atmete auf. »Sehr gut. Jetzt brauchen wir uns darum

  


  
    keine Sorgen mehr zu machen.«

  


  
    »Wir sind halb durch«, meldete der Leiter des Bohrteams.
  


  
    Zwei riesige Löcher gähnten in der Erde, vibrierend und widerhallend, als die Bohrer sich voranarbeiteten. Techniker verschwanden hinter ihnen. Der erste Trupp Soldaten folgte ihnen vorsichtig.

  


  
    »Wir sind auf dem Weg«, sagte Barris zu Fields.

  


  
    Vater Fields stand etwas abseits und musterte sorgfältig die Bäume, die Hügellinie am Horizont. »Kein sichtbares Zeichen der Festung«, murmelte er. »Nichts, das sie verraten könnte.« Er schien tief in Gedanken zu sein, als sei er sich des voranschreitenden Kampfes nicht bewußt. »Dieser Wald ... der perfekte Ort. Ich wäre nie dahintergekommen.« Er drehte sich um und ging auf Barris zu.

  


  
    Als Barris den Ausdruck auf seinem Gesicht sah, kam starkes Unbehagen in ihm auf. »Was ist denn?« fragte er.

  


  
    »Ich bin hier schon gewesen«, sagte Fields.

  


  
    »Ja«, antwortete Barris.

  


  
    »Tausende von Malen. Ich habe den größten Teil meines Lebens hier gearbeitet.« Seine Hände bewegten sich ruhelos. »Hierher bin ich gekommen, um Vulkan 3 zu zerstören.« Er wies mit dem Kopf auf einen großen Felsblock. »Daran bin ich vorbeigekommen. Zur Service-Rampe. Sie wußten nicht einmal, daß es die noch gab. Sie wurde vor Jahren außer Betrieb gesetzt. Aufgegeben und abgeschaltet. Aber ich wußte davon.« Seine Stimme wurde laut. »Ich kann kommen und gehen, wie ich will. Ich habe permanenten Zugang zu diesem Ort. Ich weiß tausend Wege dort hinunter.«

  


  
    »Aber Sie haben nicht gewußt, daß auch Vulkan 3 dort unten ist«, erwiderte Barris. »Im tiefsten Geschoß. Man hat Ihre Leute nicht damit vertraut gemacht, daß ...«

  


  
    »Ich habe Jason Dill nicht gekannt«, sagte Fields. »Ich war nicht in der Position, ihm gleichberechtigt gegenüberzutreten – so wie Sie.«

  


  
    »Und jetzt wissen Sie Bescheid«, sagte Barris.

  


  
    »Sie haben mir gar nichts gegeben«, sagte Fields. »Sie hatten mir nichts zu sagen, was ich nicht wußte.« Er trat lang sam auf Barris zu und sagte leise: »Ich wäre mit der Zeit selbst darauf gekommen. Sobald wir es überall sonst probiert hätten...« Ein Stiftstrahler erschien in seiner Hand.

  


  
    Barris zwang sich zur Ruhe und sagte: »Aber Sie kommen trotzdem nicht hinein, Fields. Die würden Sie nie hineinlassen. Sie wären tot, lange bevor Sie in die Nähe von Vulkan 3 gekommen sind. Sie müssen auf mich bauen.« Er deutete auf die Streifen an seinem Ärmel. »Wenn ich dort erst einmal hineingelangt bin, kann ich ungehindert durch diese Gänge spazieren. Niemand wird mich aufhalten, weil ich Teil derselben Struktur bin. Und ich habe eine Autorität, die der aller anderen gleichkommt, Reynolds eingeschlossen.«

  


  
    »Aller anderen, ausgenommen Vulkan 3«, sagte Fields.

  


  
    Rechts von ihnen donnerten Peglers Geschütze, als die Hämmer ihre tödliche Aufmerksamkeit auf sie richteten. Die Hämmer stürzten sich hinunter und warfen Bomben. Ein Inferno aus weißen Lichtsäulen zuckte in der Landschaft auf und bewegte sich auf Peglers Schiff zu.

  


  
    »Baut eure Schirmglocke auf«, schrie Barris in sein Mikrofon.

  


  
    Peglers Schirmglocke flackerte. Die schien zu zögern ...

  


  
    Eine kleine Atombombe durchbrach eine Schwachstelle. Peglers Schiff verschwand; Partikelwolken explodierten in der Luft, Metall und Asche regneten über den brennenden Boden. Das schwere Geschütz war abrupt verstummt.

  


  
    »Jetzt liegt es an uns«, sagte Barris.

  


  
    Über der Festung hatten die ersten Männer den Boden erreicht. Die Defensivgeschütze wirbelten herum, lösten sich von Barris' Schiff und konzentrierten sich auf die fallenden Punkte.

  


  
    »Sie haben keine Chance«, sagte Fields leise.

  


  
    »Nein«, Barris ging auf den ersten der beiden Tunnel zu. »Aber wir.« Er ignorierte den Stiftstrahler in Fields' Hand, wandte dem Alten den Rücken zu und ging weiter.

  


  
    Unvermittelt erbebte die Festung. Eine riesige Flammenzunge leckte darüber hinweg. Die Oberfläche zerschmolz in einem Sekundenbruchteil. Die Welle aus flüssigem Metall hatte

  


  
    die Festung versiegelt.

  


  
    »Sie riegeln sich von der Umwelt ab«, sagte Barris. »Sie haben sich eingeschlossen.« Er schüttelte sich und betrat den Tunnel, indem er sich an den Versorgungsleitungen der Bohrer vorbeizwängte.

  


  
    Eine häßliche schwarze Rauchwolke stieg von dem Schlakkenmeer hoch, das einmal die Oberfläche der Festung gewesen war.

  


  
    Barris hastete durch den Tunnel, vorbei an den Technikern, die sich um die Bohrer kümmerten. Der Bohrer röhrte und vibrierte, während er sich durch die Lehm- und Gesteinsschichten zur Festung vorarbeitete. Die Luft war heiß und stikkig. Die Männer arbeiteten fieberhaft und lenkten den Bohrer tiefer und tiefer. Aus dem Lehm um sie herum drangen Ströme dampfenden Wassers.

  


  
    »Wir müssen nahe daran sein«, sagte Fields hinter ihm.

  


  
    »Wir sollten beim untersten Geschoß herauskommen«, meinte Barris. Er sah nicht nach, ob der Strahler noch in der Hand des anderen war, er ging weiter.

  


  
    Der Bohrer kreischte. Seine rotierende Nase biß in Metall, das Bohrteam drückte ihn weiter. Er stieß gegen eine Wand aus Stahl und Panzerplastik und kam zum Stillstand.

  


  
    »Wir sind da«, sagte Barris.

  


  
    Das Bohrer erbebte. Zentimeter um Zentimeter rückte es vor. Der Teamleiter beugte sich zu Barris. »Der zweite Bohrer ist durch, schon in der Festung.«

  


  
    Urplötzlich brach die Wand nach innen. Flüssiger Stahl prasselte zischend auf sie ein. Die Soldaten kamen vor und zwängten sich durch die Bresche. Barris und Fields folgten ihnen eilig. Das gezackte Metall versengte sie, als sie sich durchzwängten. Barris stolperte, fiel hin, rollte durch das kochende, schmutzige Wasser.

  


  
    Fields steckte seinen Stiftstrahler ein und half Barris auf die Beine. Sie blickten einander stumm an. Dann sahen sie sich in dem langen Korridor um, der sich vor ihnen erstreckte.

  


  
    Die unterste Ebene der Festung.

  


  
    
  


  
    

    

  


  Kapitel Vierzehn


  
    

  


  
    Ein paar erstaunte Eintracht-Wachen stürzten auf ihn zu und versuchten ungeschickt, eine Energiekanone in Stellung zu bringen.

  


  
    Barris schoß. Hinter ihm zuckten Stiftstrahlen auf die Kanone zu. Die Kanone feuerte einmal, ziellos. Die Korridordecke löste sich auf; Aschewolken hüllten sie ein. Barris trat vor – die Energiekanone lag in Trümmern. Die EintrachtWachen zogen sich feuernd zurück.

  


  
    »Mineure«, schnappte Barris.

  


  
    Der Sprengtrupp trat vor und ließ seine Wieselminen los. Die Minen flitzten durch den Gang auf die zurückweichenden Eintracht-Wachen zu. Als diese ihrer gewahr wurden, stoben sie auseinander und flohen; die Minen explodierten und schleuderten Flammenzungen gegen die Wände.

  


  
    »Auf geht's«, sagte Barris. Zusammengeduckt, die Atomgranate fest umklammernd, rannte er den Korridor hinunter. Hinter einer Biegung schlossen die Eintracht-Wachen eine Notschleuse.

  


  
    »Auf sie!« schrie Barris.

  


  
    Fields stürzte mit wirbelnden Armen in langbeinigen Schritten an ihm vorbei. Sein Stiftstrahl zog eine Aschespur über die Oberfläche der Schleuse – winzige Teile des komplexen Schließmechanismus flogen in die Luft. Hinter der Schleuse brachten Eintracht-Wachen weitere mobile Kanonen in Stellung. Ein paar Hämmer umflatterten ihre Köpfe und kreischten Anweisungen.

  


  
    Barris erreichte die Schleuse hinter Fields. Ihre Männer schwärmten an ihnen vorbei und feuerten in die schmale Bresche. Ein Hammer segelte heraus, genau auf Barris zu; er hatte einen kurzen Eindruck von glitzernden Metallaugen und zupackenden Klauen – dann verpuffte der Hammer, getroffen von einem Stiftstrahl. Fields setzte sich vor der Gleitschiene der Schleuse auf den Boden. Seine kundigen Finger tasteten über die Impulsleiter. Ein kurzes Aufblitzen. Die Schleuse erbebte und blieb stehen. Barris warf sich seitlich dagegen. Die Schleuse gab nach, glitt millimeterweise zurück, die Öffnung wurde breiter.

  


  
    »Rein!« sagte Barris.

  


  
    Seine Männer strömten hindurch, prallten gegen die hastig von den Eintracht-Wachen errichtete Barrikade. Hämmer warfen sich wild und, wie es schien, verzweifelt auf sie, versuchten, ihre Köpfe zu zerschmettern.

  


  
    Barris drückte sich an der Barrikade vorbei und sah sich um. Eine Reihe von Korridoren verzweigte sich in verschiedene Richtungen. Er zögerte.

  


  
    Kann ich es schaffen? fragte er sich.

  


  
    Er atmete tief und keuchend ein und rannte weg von Fields und den Soldaten in einen Seitengang. Der Kampflärm verklang, als er eine Rampe hinaufraste. Eine Tür glitt automatisch vor ihm auf; als sie sich hinter ihm schloß, bremste er keuchend ab.

  


  
    Einen Augenblick später eilte er zügig einen Verbindungsgang entlang, ging durch Stille, weit entfernt von der hektischen Aktivität. Er kam zu einem Aufzug, hielt inne und berührte einen Kontakt. Der Aufzug stellte sich ihm augenblicklich zur Verfügung. Er trat ein und gab ihm die Erlaubnis, ihn nach oben zu tragen.

  


  
    Das ist der einzige Weg, sagte er sich. Er zwang sich ruhig zu bleiben, als der Aufzug ihn immer weiter von Vulkan 3 und dem Handlungsschauplatz forttrug. Ein direkter Anschlag würde nicht funktionieren.

  


  
    In einem höheren Stockwerk stoppte er den Aufzug und trat hinaus.

  


  
    Eine Gruppe von Eintracht-Funktionären stand debattierend herum, Büroangestellte und Abteilungsleiter. Graugekleidete Männer und Frauen, die ihm, wenn überhaupt, nur einen kurzen Blick schenkten. Im Hintergrund bemerkte er Bürotüren und setzte sich ohne innezuhalten in Bewegung.

  


  
    Schließlich erreichte er ein Foyer, von dem aus mehrere Gänge abzweigten. Hinter einem Drehkreuz saß ein Robotprüfer, inaktiv, denn niemand nutzte seine Einrichtungen. Als Barris sich ihm näherte, leuchtete er auf.

  


  
    »Ihren Ausweis, Sir«, sagte das Gerät.
  


  
    »Direktor«, erwiderte Barris und zeigte seinen Streifen. Das Drehkreuz vor ihm blieb arretiert. »Dieser Abschnitt des Komplexes ist für Unbefugte gesperrt«, sagte der Robotmechanismus. »In welcher Angelegenheit sind Sie hier und aufgrund welcher Vollmacht verlangen Sie Eintritt?«

  


  
    »Aufgrund meiner eigenen Vollmacht«, sagte Barris scharf. »Öffne, die Angelegenheit ist dringend.«

  


  
    Es war sein Tonfall, nicht so sehr seine Worte, der den Roboter reagieren ließ. Das Drehkreuz drehte sich rasselnd – das Verhaltensmuster der Maschinerie, ihr Robotkontrolleur eingeschlossen, war wie schon so viele Male in der Vergangenheit aktiviert worden. »Entschuldigen Sie die Einmischung in dringende Angelegenheiten, Direktor«, sagte der Roboter und schaltete sich unvermittelt ab; seine Lampen erloschen.

  


  
    Schlaf du nur, dachte Barris grimmig.

  


  
    Er ging weiter, bis er zu einer abwärtsführenden Expressrampe kam. Ohne zu zögern trat er auf das Band. Die Rampe ruckte an, und er war wieder auf dem Weg nach unten. Zur untersten Ebene – zu Vulkan 3.

  


  
    Mehrere Wachen standen in dem Gang herum, in dem Barris von der Rampe trat. Sie sahen ihn an und wollten salutieren. Dann verzog einer der Männer erschreckt das Gesicht, seine Hand fummelte ungeschickt an seinem Waffengurt herum.

  


  
    Barris riß seinen Stiftstrahler heraus und feuerte. Die Wache sank kopflos zur Seite und klappte dann zusammen. Die anderen Wachen starrten ungläubig und wie gelähmt auf die Szene.

  


  
    »Verräter«, sagte Barris. »Selbst hier, in unserer Mitte.«

  


  
    Die Wachen stierten ihn an.

  


  
    »Wo ist Direktor Reynolds?« fragte Barris.

  


  
    Schluckend erwiderte eine der Wachen: »In Büro Sechs, Sir. Dort entlang.« Mit einer unvollendeten Geste deutete er in den Gang, während er sich über den Torso seines Kameraden beugte, die anderen drängten sich um ihn.

  


  
    »Könnten Sie ihn gefälligst herbringen?« verlangte Barris. »Oder soll ich ihn vielleicht suchen?«

  


  
    Eine der Wachen murmelte: »Wenn Sie hier warten wollen. Sir ...«

  


  
    »Warten, warten verflucht«, sagte Barris. »Sollen wir hier alle nur rumstehen, während sie durchbrechen und uns abschlachten? Ihr wißt, daß sie an zwei Stellen durchgekommen sind – sie setzen diese Bergbaubohrer ein.«

  


  
    Während die Männer irgendeine Antwort hervorstammelten, drehte er sich um und ging in die Richtung, die die Wache ihm gewiesen hatte.

  


  
    Kein einfacher Eintracht-Angehöriger, ging es ihm durch den Kopf, wird je mit einem Direktor streiten – es könnte ihn seinen Job kosten.

  


  
    Oder, in diesem Fall, sein Leben.

  


  
    Sobald die Wachen außer Sicht waren, verließ er den Korridor und befand sich gleich darauf in einem hellerleuchteten Hauptgang. Der Boden unter seinen Füßen summte und vibrierte, und während er weiterging, spürte er die zunehmende Aktivität.

  


  
    Er kam jetzt näher. Das Zentrum von Vulkan 3 war nicht mehr fern.

  


  
    Der Gang bog abrupt nach rechts. Er folgte der Biegung und sah sich plötzlich einem jungen Klasse-T-Funktionär und zwei Wachen gegenüber. Alle drei waren bewaffnet. Sie waren gerade dabei, einen Karren mit Speicherscheiben zu schieben, ein Medium, das unter bestimmten Bedingungen zur Dateneingabe für die VulkanComputer benutzt wurde, wie sich Barris erinnerte. Dieser Funktionär gehörte demnach zu den Eingabe-Teams.

  


  
    »Wer sind Sie?« fragte Barris bevor der junge Mann etwas sagen konnte. »Welche Berechtigung haben Sie, sich in diesem Bereich aufzuhalten? Zeigen Sie mir Ihre Legitimation.«

  


  
    Der junge Funktionär sagte: »Mein Name ist Larson, Direktor. Bis vor dessen Tod war ich Jason Dill direkt verantwortlich.« Er sah Barris an, lächelte respektvoll und sagte: »Ich habe Sie mehrfach bei Generaldirektor Dill gesehen, Sir. Als Sie wegen der Rekonstruktion von Vulkan 3 hier waren.«

  


  
    »Ich glaube, ich habe Sie bemerkt«, sagte Barris.

  


  
    Larson schob seinen Karren weiter und erklärte: »Ich muß das hier sofort Vulkan 3 einspeisen; mit Ihrer Erlaubnis mache ich weiter. Wie entwickelt sich der Kampf oben? Irgend jemand hat erzählt, sie seien irgendwo durchgebrochen. Ich habe eine Menge Lärm gehört.« Eindeutig aufgewühlt, aber doch nur auf seine fest umrissene Aufgabe orientiert, fuhr Larson fort: »Erstaunlich, wie aktiv Vulkan 3 nach sovielen Monaten der Untätigkeit jetzt ist. Es hat eine Menge wirksamer Waffen entwickelt,, um mit der Situation fertig zu werden.«

  


  
    Mit einem schlauen Seitenblick auf Barris meinte er dann: »Es ist doch wohl wahrscheinlich, daß Reynolds Generaldirektor wird? Wie gekonnt er Dill überführt hat ...« Er brach ab, um das Kombinationsschloß einer gewaltigen Panzertür zu öffnen. Die Türflügel schwangen auf ...

  


  
    Und vor Barris erstreckte sich das gewaltige Gewölbe. Am anderen Ende sah er eine völlig nackte Metallwand. Die Seite eines Würfels, ein Teil von etwas, das sich weit in das Gebäude und tief in die Erde erstreckte – er bekam nicht mehr als einen schwachen Eindruck davon.

  


  
    »Da ist es«, sagte Larson. »Friedlich hier unten, verglichen mit dem, was an der Oberfläche vorgeht. Man sollte nicht glauben, daß er – ich meine es – etwas mit den Aktivitäten gegen die Heiler zu tun hat. Und doch wird es alles von hier aus gelenkt.« Er und die beiden Wachen schoben den Karren mit Speicherscheiben weiter. »Wollen Sie es sich näher ansehen?« fragte Larson und zeigte Barris so, daß er über alles von Bedeutung informiert war. »Sie können sich ansehen, wie die Daten eingespeist werden. Es ist ziemlich interessant.«

  


  
    Er trat an Barris vorbei und beaufsichtigte das Entladen des Karrens. Barris, der jetzt hinter den drei Männern stand, griff in seine Jacke. Seine Finger schlossen sich um das zwiebelförmige Objekt.

  


  
    Als er die Atomgranate herauszog, bemerkte er an Larsons Ärmel einen winzigen Metallkäfer, er klammerte sich dort mit bebenden Antennen fest und ließ sich mittragen. Einen Moment lang dachte Barris: Es ist ein Insekt. Irgendeine natürliche Lebensform, die er oben im Wald abgestreift hat.

  


  
    Der schimmernde Metallkäfer flog auf. Barris hörte das hochfrequente Winseln, als das Ding an ihm vorbeiflog, und da wußte er es. Ein winziger Hammer, eine Abwandlung des Grundmodells. Zu Beobachtungszwecken. Das Ding hatte ihn von dem Augenblick an bemerkt, als er auf Larson gestoßen war.

  


  
    Als dieser bemerkte, daß er auf den Käfer starrte, sagte Larson: »Wieder eins. Eines von denen hat sich den ganzen Tag in meiner Nähe herumgetrieben. Eine Zeitlang hing es an meinem Arbeitskittel. Vulkan 3 setzt sie zur Nachrichtenübermittlung ein. Ich habe hier einige davon gesehen.«

  


  
    Aus dem winzigen Hammer drang ein trommelfellzerreißendes Schrillen: »Haltet ihn auf! Haltet ihn sofort auf!«

  


  
    Larson blinzelte verwirrt.

  


  
    Die Granate umklammernd ging Barris auf die Fassade von Vulkan 3 zu. Er rannte nicht; er schritt rasch und schweigend aus.

  


  
    »Haltet ihn auf, Larson!« schrillte der Hammer. »Er ist hier, um mich zu vernichten! Bringt ihn hier weg!«

  


  
    Barris packte die Granate fest und begann zu rennen.

  


  
    Ein Stiftstrahl zuckte an ihm vorbei. Er duckte sich und rannte im Zickzack weiter.

  


  
    »Wenn ihr zulaßt, daß er mich zerstört, zerstört ihr die Welt!« Ein zweiter winziger Hammer tauchte auf und tanzte vor Barris in der Luft auf und ab. »Wahnsinniger!«

  


  
    Aus anderen Teilen des Gewölbes schrillte ihm die Beschimpfung von anderen mobilen Erweiterungen entgegen. »Monster!«

  


  
    Wieder fauchte eine Hitzestrahl an ihm vorbei, er wäre fast gestürzt, zog dann seinen eigenen Stift, drehte sich um und feuerte zurück. Kurz sah er Larson und die beiden Wachen, die verwirrt auf ihn schossen und sich dabei bemühten, nicht die Wand von Vulkan 3 zu treffen. Sein eigener Strahl traf einen Wachmann, der zusammenbrach und sich am Boden wand.

  


  
    »Hört auf mich!« plärrte ein Hammer von Normalgröße laut, der in das Gewölbe und direkt auf Barris zuschoß. In ver zweifelter Wut stieß der Hammer auf ihn herunter, verfehlte ihn, zerplatzte auf dem Betonboden und überschüttete ihn mit seinen Einzelteilen.

  


  
    »Solange noch Zeit ist!« fuhr ein anderer fort. »Entfernen Sie ihn, Datenteam-Leiter! Er bringt mich um!«

  


  
    Barris schoß einen Hammer ab, der plötzlich über ihm auftauchte; er hatte ihn nicht in das Gewölbe kommen sehen. Der Hammer, nur leicht beschädigt, trudelte zu Boden. Der Mechanismus kämpfte sich über den Boden auf ihn zu und kreischte: »Wir können uns einigen! Wir können zu einer Übereinkunft kommen!«

  


  
    Barris rannte weiter.

  


  
    »Wir können verhandeln! Es bestehen keine grundlegenden Meinungsverschiedenheiten!«

  


  
    Er hob den Arm und warf die Granate.

  


  
    »Barris! Barris! Bitte lassen Sie mi ...«

  


  
    Vom Zündmechanismus der Granate kam ein leises Plop. Barris, warf sich zu Boden, die Arme über dem Kopf. Ein Ozean weißen Lichts leckte über ihn hinweg, nahm ihn hoch und riß ihn mit.

  


  
    Ich habe es geschafft, dachte er. Ich hatte Erfolg.

  


  
    Ein glühendheißer Wind zerrte an ihm, wirbelte ihn davon; er ließ sich von ihm tragen. Schutt und flammende Trümmerstücke flogen um ihn herum. Eine weit entfernte Fläche wirbelte auf ihn zu. Er krümmte sich zusammen, wandte den Kopf ab, und dann flog er hindurch – die Fläche gab nach und zersplitterte. Und er wirbelte weiter, stürzte in Dunkelheit, getragen durch die Kräfte von Wind und Hitze.

  


  
    Sein letzter Gedanke war: Das war es wert. Vulkan 3 ist tot!

  


  
    

  


  
    Vater Fields saß da und beobachtete einen Hammer. Der Hammer taumelte. Er zögerte in seinem wilden, ziellosen Flug. Und dann trudelte er zu Boden.

  


  
    Einer nach dem anderen fielen die Hämmer lautlos aus der Luft, krachten auf den Boden und lagen reglos da. Leblose Haufen aus Metall und Kunststoff, nicht mehr. Ohne Bewegung. Ihre kreischenden Stimmen schwiegen.

  


  
    Was für eine Erleichterung, dachte er.
  


  
    Dann stand er auf und ging mit unsicheren Schritten zu den vier Männern vom Medizinkorps hinüber. »Wie geht es ihm?« fragte er.

  


  
    Ohne aufzublicken erwiderte einer der Mediziner: »Wir machen Fortschritte. Sein Brustkorb wurde stark beschädigt. Wir haben ihn an ein Herz-Lungen-System angeschlossen, das sehr gut hilft.« Die halbautomatischen Chirurgiewerkzeuge krochen über den Körper von William Barris, erkundend, reparierend. Sie schienen mit dem Brustkorb so gut wie fertig zu sein; jetzt konzentrierten sie ihre Aufmerksamkeit auf die gebrochene Schulter.

  


  
    »Wir werden Knochenformen benötigen«, erklärte einer der Mediziner. Er sah sich um und sagte: »Wir haben hier keine dabei. Man wird ihn zurück nach Genf fliegen müssen.«

  


  
    »Gut«, sagte Fields. »Bereitet ihn dazu vor.«

  


  
    Die Bahre glitt von kundiger Hand geführt unter Barris und hob ihn hoch.

  


  
    »Dieser Verräter«, sagte eine Stimme hinter Fields.

  


  
    Er wandte den Kopf und sah Direktor Reynolds, der Barris betrachtete. Seine Kleidung war zerrissen, und über seinem linken Auge blutete ein tiefer Schnitt. »Jetzt haben Sie keinen Job mehr«, sagte Fields.

  


  
    »Das gleiche gilt für Sie«, erwiderte Reynolds tief verbittert. »Was wird aus dem großen Kreuzzug, jetzt, da es Vulkan 3 nicht mehr gibt? Haben Sie irgendwelche konstruktiven Programme anzubieten?«

  


  
    »Kommt Zeit, kommt Rat«, erwiderte Fields. Er ging neben der Bahre her, auf der Barris die Rampe hinauf zu dem wartenden Schiff getragen wurde.

  


  
    »Sie haben sehr gute Arbeit geleistet«, sagte Fields zu ihm. Er zündete eine Zigarette an und steckte sie Barris zwischen die halb geöffneten Lippen. »Sie sagen am besten gar nichts. Diese Chirugieroboter fummeln immer noch an Ihnen herum.« Er deutete auf die Mechanismen, die an der verletzten Schulter arbeiteten.

  


  
    »Haben irgendwelche der Zentraleinheiten von Vulkan 3 ...«,

  


  
    murmelte Barris schwach.

  


  
    »Einige haben überlebt«, sagte Fields. »Genug für Ihre Zwecke. Auf jeden Fall werden Sie mit dem, was übrig ist, noch addieren und subtrahieren können.« Als er die Sorge im Gesicht des verletzten Mannes sah, sagte er: »Ich scherze nur. Ein großer Teil ist noch vorhanden. Machen Sie sich keine Sorgen. Die Teile, die Sie haben wollen, können wieder zusammengeflickt werden. Eigentlich könnte ich Ihnen vielleicht sogar dabei helfen. Ich habe immer noch gewisse Fähigkeiten.«

  


  
    »Die Struktur von Eintracht wird anders sein«, meinte Barris.

  


  
    »Ja«, erwiderte Fields.

  


  
    »Wir werden unsere Basis verbreitern. Wir müssen.«

  


  
    Fields blickte aus dem Schiffsfenster und ignorierte den verletzten Mann. Schließlich gab Barris den Versuch zu reden auf. Seine Augen fielen zu; Fields nahm die Zigarette an sich, die von den Lippen auf das Hemd gefallen war.

  


  
    »Wir werden später reden«, sagte er und rauchte die Zigarette zu Ende.

  


  
    Das Schiff flog weiter auf Genf zu.

  


  
    Fields blickte in den leeren Himmel und dachte: Schön, daß man diese Dinger nicht mehr herumfliegen sieht. Als eines starb, starben sie alle. Seltsam, sich bewußt zu machen, daß wir das letzte gesehen haben ... den letzten Hammer, der summend und kreischend herumfliegt, angreift und Bomben wirft, auf seinem Weg nur Zerstörung zurückläßt.

  


  
    Den Stamm töten, wie Barris gesagt hatte.

  


  
    Der Mann hatte in vielem recht gehabt, gestand Fields sich ein. Er war der einzige, der bis zum Zentrum vordringen konnte – uns andere haben sie aufhalten können. Der Angriff stockte, bis diese Dinger aufhörten zu fliegen. Und dann war es sowieso nicht mehr wichtig.

  


  
    Ich frage mich, ob er auch mit dem anderen recht hat?

  


  
    

  


  Barris saß im Krankenhauszimmer in Genf durch Kissen gestützt in seinem Bett und sah Fields an. »Welche Infor mationen haben Sie betreffend der Analyse der Überreste?« fragte er. »Ich habe eine verwischte Erinnerung an die Reise hierher. Sie sagten, daß die meisten Gedächtnisspeicher erhalten geblieben seien.«


  
    »Sie sind sehr erpicht darauf, es wieder aufzubauen«, sagte Fields.

  


  
    »Als Instrument«, erwiderte Barris. »Nicht als Herren. Das war die Übereinkunft zwischen uns. Sie müssen eine Fortsetzung des vernünftigen Einsatzes von Maschinen zulassen. Nichts mehr von dieser hysterischen Maschinenstürmerei. Keine von Ihren Heiler-Parolen mehr.«

  


  
    Fields nickte. »Wenn Sie wirklich glauben, daß Sie dafür sorgen können, daß die Kontrolle in den richtigen Händen bleibt. In unseren Händen. Ich habe nichts gegen Maschinen als solche; ich mochte Vulkan 3 sehr. Bis zu einem gewissen Punkt.«

  


  
    »An diesem Punkt haben Sie ihn demoliert.«

  


  
    Die beiden Männer musterten einander.

  


  
    »Ich werde die Finger davon lassen«, erklärte Fields. »Es ist ein faires Geschäft. Sie haben Ihr Teil getan – Sie sind da hineingekommen und haben das Ding hochgejagt. Ich gebe das zu.«

  


  
    Barris grunzte, sagte aber nichts.

  


  
    »Sie werden den technokratischen Kult beenden?« fragte Fields. »Nur für Experten – von jenen und für jene betrieben, die über das Fachwissen verfügen; das bin ich so verdammt leid. Intellektuelle Fähigkeiten ... als ob manuelles Können wie Wände verfügen oder Rohre verlegen nicht der Rede wert sei. Als ob all die Menschen, die mit ihren Händen arbeiten, ihre Geschicklichkeit im ...« Er brach ab. »Ich bin es leid, daß man auf diese Leute heruntersieht.«

  


  
    »Das verstehe ich«, sagte Barris.

  


  
    »Wir werden mit euch zusammenarbeiten, mit euch Priestern in Grau – wie wir euch in unseren Schriften genannt haben. Aber seid vorsichtig. Wenn die Aristokratie der Taschenrechner, der polierten schwarzen Schuhe und eleganten Kra watten wieder außer Kontrolle gerät ...« Er deutete aus dem Fenster auf die weit unten liegende Straße. »Dann werdet ihr uns dort draußen wieder hören.«

  


  
    »Drohen Sie mir nicht«, sagte Barris leise.

  


  
    Fields Wangen röteten sich. »Ich drohe Ihnen nicht. Ich hebe die Tatsachen hervor. Wenn wir aus der herrschenden Elite ausgeschlossen werden – warum sollten wir dann mitarbeiten?«

  


  
    Schweigen kehrte ein.

  


  
    »Was soll mit Atlanta geschehen?« fragte Barris schließlich.

  


  
    »Darüber können wir uns einigen«, sagte Fields. Er schnippte seine Zigarette weg; bückte sich dann, hob sie auf und drückte sie im Aschenbecher aus. »Ich möchte, daß alles dort Stück für Stück auseinandergenommen wird. Bis dort Kühe grasen können. Weideland soll es werden, mit einer Menge Bäume.«

  


  
    »Gut«, sagte Barris.

  


  
    »Darf meine Tochter für einen Moment hereinkommen? Rachel. Sie möchte gern mit Ihnen reden.«

  


  
    »Vielleicht später«, sagte Barris. »Ich muß mir noch über vieles klar werden.«

  


  
    »Sie möchte gegen Taubmann vorgehen, wegen dieses Denunziationsbriefes, den er geschrieben hat. Der, der ihr dann in die Schuhe geschoben wurde.« Er zögerte. »Möchten Sie meine Meinung hören?«

  


  
    »Bitte.«

  


  
    »Ich denke, es sollte eine Amnestie geben«, erklärte Fields. Um solchen Geschichten ein für allemale ein Ende zu machen. Behalten Sie Taubmann, oder schicken Sie ihn in Pension. Aber machen wir diesen Beschuldigungen ein Ende, selbst den zutreffenden.«

  


  
    »Ja«, sagte Barris, »auch ein zutreffender Verdacht ist immer noch ein Verdacht.«

  


  
    Fields zeigte sich erleichtert und meinte: »Wir haben alle eine Menge zu tun, viel Aufbauarbeit. Das wird uns genug beschäftigen.«

  


  
    »Wirklich bedauerlich, daß Jason Dill nicht da ist, um uns anzutreiben und zu ermahnen«, sagte Barris. »Es würde ihm Spaß machen, die Direktiven und öffentlichen Erklärungen für die Aufbauarbeit zu verfassen.

  


  
    Sie haben für Vulkan 3 gearbeitet und Dill hat für Vulkan 3 gearbeitet«, sagte er dann plötzlich. »Ihr beide habt seine Politik gegenüber Vulkan 3 verfolgt. Glauben Sie, daß Vulkan 3 eifersüchtig auf Vulkan 3 war? Sie mögen Maschinen gewesen sein, aber soweit wir betroffen waren, zeigten sie alle Neigungen von zwei einander bekämpfenden Wesenheiten – beide dabei, den anderen zu erledigen.«

  


  
    »Und jeder beschaffte sich Unterstützung«, murmelte Fields. »Folgt man Ihrer Analyse ...« Er hielt inne, versunken in düsterer Selbstbetrachtung.

  


  
    »Vulkan 3 hat gewonnen«, sagte Barris.

  


  
    »Ja.« Fields nickte. »Er – oder es – hat praktisch uns alle auf eine Seite gebracht, während Vulkan 3 auf der anderen allein war. Wir haben uns gegen Vulkan 3 zusammengerottet.« Er lachte rauh. »Vulkan 3 wurde von seiner Logik nicht getäuscht – es gab eine ungeheure, weltweite Verschwörung gegen ihn, und um sich zu schützen mußte das Gehirn eine Waffe nach der anderen entwickeln und produzieren. Und doch wurde es zerstört. Sein paranoides Mißtrauen war begründet.«

  


  
    Wie überall bei Eintracht, dachte Barris. Vulkan 3 genauso wie Dill und ich, Rachel Pitt und Taubmann – alle verstrickt, befangen in gegenseitigen Beschuldigungen und Verdächtigungen, in fast pathologischem Ausbau dieses Systems.

  


  
    »Schachfiguren«, sagte Fields. »Wir Menschen – gottverdammt, Barris, wir waren die Figuren dieser beiden Dinger. Sie spielten uns gegeneinander aus, wie leblose Figuren. Diese Dinger wurden lebendig, und die lebenden Organismen wurden zu Objekten reduziert. Alles wurde ins Gegenteil verkehrt, wie in einem perversen Zerrbild der Wirklichkeit.«

  


  
    »Ich hoffe, wir können diesem Zerrbild entkommen«, sagte Rachel Pitt mit leiser Stimme vom Eingang des Krankenzimmers her. Sie lächelte zaghaft und trat auf Barris und ihren Vater zu. »Ich werde doch nicht juristisch gegen Taubmann vorgehen; ich habe es mir überlegt.«

  


  
    Entweder das, dachte Barris, oder du belauschst gern die

  


  
    Gespräche anderer Leute. Aber er sagte nichts.

  


  
    »Wie lange, glauben Sie, wird es dauern?« fragte Fields und musterte ihn aufmerksam. »Der wirkliche Wiederaufbau – nicht der von Straßen und Gebäuden, sondern der von Seele und Denken. Argwohn und Mißtrauen sind von Kind auf an in uns herangezüchtet worden; die Schulen haben uns das Denken ausgetrieben. Das können wir nicht über Nacht abschütteln.«

  


  
    Er hat recht, dachte Barris. Es wird sehr schwer werden. Und es wird lange dauern; Generationen vielleicht.

  


  
    Aber die lebenden Elemente, die Menschen hatten zumindest überlebt. Und die maschinellen nicht. Das war ein gutes Zeichen, ein Schritt in die richtige Richtung.

  


  
    Ihm gegenüber lächelte Rachel Pitt nicht mehr ganz so zaghaft. Sie kam zu ihm herüber, beugte sich herunter und berührte sanft den Kunststoffilm über seiner Schulter. »Ich hoffe, daß Sie bald wieder auf den Beinen sind«, sagte sie.

  


  
    Das hielt er ebenfalls für ein gutes Zeichen.

  


  
    

  


  ENDE
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